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verbinden –
Das Ziel der vom Naturschutzressort des Landes Steiermark – gemeinsam 
mit zahlreichen Partner-Organisationen – ins Leben gerufenen Initiative 

„NaturVerbunden Steiermark“ ist es, Lebensräume in unserem Bundesland 
wieder besser miteinander zu vernetzen, um einen so genannten „Biotopver-
bund“ zu schaffen. Dies soll gewährleisten, dass Tiere und Pflanzen in der 
Steiermark überall ungehindert von einem Lebensraum zum anderen gelangen 
können. Das sichert das Überleben vieler heimischer und wandernder Arten 
und einen ausgewogenen und stabilen Naturhaushalt. 

Ein vergleichbares Bild für Elemente des Biotopverbundes in einer Kulturland-
schaft bieten Inseln, die aus dem Meer ragen. Im übertragenen Sinn sind die 
Inseln beispielsweise Wiesen, umgeben von Intensiv-Äckern, Altholzinseln, 
umgeben von Wirtschaftswald, oder Teiche, umgeben von Industrieflächen. 
Es gibt große Inseln, wo viele Arten dauerhaft überleben können, so genannte 

„Kernlebensräume“, und kleinere, die vor allem vorübergehend wichtig sind – 
sie werden „Trittsteinbiotope“ genannt. Um diese Kleinlebensräume geht es im 
vorliegenden Werk ganz besonders. 

Mobile Arten müssen in der Lage sein, von einer „Insel“ zur nächsten zu ge-
langen. Die Trittsteinbiotope dienen in der Regel als Zwischenstationen auf der 
Reise zwischen Kernlebensräumen. Ein Spezialfall sind Hecken, Waldränder, 
Bachläufe oder Straßenböschungen. Sie durchziehen linear die Landschaft und 
können als Brücken zwischen den Inseln gesehen werden, der Fachbegriff dafür 
ist „Korridorlebensraum“. In der Steiermark werden sich künftig Biotopverbund-
Manager:innen für die sinnvolle Anlage und Pflege von Trittsteinbiotopen und 
Korridorlebensräumen unter Einbindung aller relevanten Akteur:innen einsetzen. 
Der Biotopverbund wächst!

Eine verbundene Naturvielfalt kommt jedoch nicht nur den Tieren und Pflanzen 
zugute, auch uns Menschen bietet sie durch die zahlreichen Umweltleistungen 
einen enormen Mehrwert. Und das in unterschiedlichen Bereichen: Eine leben-
dige Landschaft wird als schön wahrgenommen und dient der Erholung und 
dem Tourismus. Sie speichert Wasser, die Bodenbildung verbessert sich, Erosion 
durch Wasser und Wind wird gebremst, die Luft wird gefiltert. Sie bietet Wild-
tieren und Nützlingen wie Bestäubern Lebensraum. Land- und Forstwirtschaft 
sowie Jagd profitieren, der Wasserhaushalt wird stabilisiert und effektiver Klima-
schutz findet statt. Und die steirische Landschaft wird dadurch (noch) wertvoller.

warum und wozu? 

Natur 

Verbundener Lebensraum:
Unterschiedliche Nutzungen

nebeneinander, dazwischen stellen 
Hecken Korridore und ein land-
schaftsprägender Einzelbaum

ein Trittsteinbiotop dar. 
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Vorworte

Liebe Steirerinnen und Steirer,

der Schutz unserer vielfältigen Natur 
und unserer Umwelt ist ein zentrales 
Anliegen. Gerade in einer Zeit, in der 
oft sehr abstrakt von globalen Umwelt-
problemen berichtet wird, ist es umso 
wichtiger, den Blick auf das zu richten, 
was uns unmittelbar umgibt – auf 
unsere Wiesen, Wälder, Bäche und 
Gärten. „Mein Fleckerl Natur“ zeigt 
auf eindrucksvolle Weise, wie Natur-

schutz im Alltag verankert werden 
kann: bodenständig, praxisnah und mit 
Hausverstand.

Die Broschüre bietet eine Fülle an 
praktischen Anregungen und umsetz-
baren Maßnahmen für Gemeinden, 
Bildungseinrichtungen, Vereine und 
engagierte Einzelpersonen. Sie macht 
deutlich, dass jeder Beitrag zählt, sei 
es durch die naturnahe Gestaltung 
eines Schulhofs, das Anlegen einer 
Blumenwiese, das Fördern heimischer 
Arten oder durch Umweltbildung, die 
unsere Kinder für den Wert der Natur 
sensibilisiert. Dabei steht nicht die gro-
ße, abstrakte Theorie im Vordergrund, 
sondern das konkrete Tun vor Ort.

Als Landesrat für Natur- und Umwelt-
schutz ist es mir ein besonderes 
Anliegen, dass der Naturschutz nicht 
von oben verordnet, sondern von 
den Menschen selbst getragen und 
mitgestaltet wird. Der Erhalt unserer 

Sehr geehrte Damen und Herren!

Im Naturpark Südsteiermark zeigt sich 
auf unzähligen Hügeln eine durch 
Menschenhand geformte Kulturland-
schaft aus Streuobst- und Blumen-
wiesen, Mischwäldern sowie Wein-
gärten. Neben den hervorragenden 
landwirtschaftlichen Produkten ist 

nicht nur das attraktive Landschafts-
bild touristisch interessant, beide sind 
auch identitätsstiftend für uns Süd-
steirer:innen.

Wir profitieren von den vielfältigen 
Entwicklungsmöglichkeiten unserer 
Region. Unsere größeren Flusstäler 
nutzen wir für Ackerbau, Gewerbe und 
als Wohnraum. Weitere Siedlungs- und 
Wirtschaftszentren werden entstehen. 

Auch im Energiesektor zeigt sich gro-
ßes Potential hinsichtlich erneuerbarer 
Energieträger. 

Parallel zur Entwicklung des Wirt-
schaftsraums muss ebenso der Natur-
raum erhalten und weiterentwickelt 
werden, um artenreiche Lebensräume 
durch Trittsteine und Korridore wie 
Hecken, Blühflächen oder Feuchtge-
biete zu vernetzen. Die Vielfalt in der 

natürlichen Lebensgrundlagen gelingt 
dann am besten, wenn er auf Freiwil-
ligkeit, Eigenverantwortung und dem 
Bewusstsein für unsere gemeinsame 
Heimat beruht. Genau diesen Zugang 
unterstützt das Projekt „Mein Fleckerl 
Natur“ in vorbildlicher Art und Weise.

Ich danke allen Beteiligten, die dieses 
Praxishandbuch mit ihrem Wissen, 
ihrer Erfahrung und ihrem Engage-
ment möglich gemacht haben. Es ist 
ein wichtiger Beitrag zur Bewusst-
seinsbildung und zur Stärkung des Na-
turschutzgedankens in der Steiermark 
– für die Menschen von heute und für 
kommende Generationen.

Hannes Amesbauer
Landesrat für Umwelt- und Naturschutz

Natur sorgt für gesunde Böden mit 
wichtigen Wasserspeichern und einer 
klimafitten Landwirtschaft.

Wir Gemeinden im Naturpark, aber 
auch außerhalb, werden dieses Hand-
buch mit seinen vielen Ideen und Vor-
schlägen für eine nachhaltige Entwick-
lung der Region zu nützen wissen. 

Das Schöne an diesem Projekt ist 
auch, dass sich die gesamte Bevölke-
rung mit eigenen Maßnahmen aktiv an 
der Initiative „NaturVerbunden Steier-
mark“ beteiligen kann.

Karl Habisch
Obmann Naturpark Südsteiermark, 
Bürgermeister von Arnfels
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NaturVerbunden
Steiermark

Naturverbundene Menschen finden 
sich überall in der Steiermark – egal, 
ob auf dem Land oder in der Stadt, in 
den Tallagen oder auf den Bergen, 
in Leutschach oder in Bad Aussee. 
Durch ihre Verbundenheit mit dem 
Land und der Landschaft, dem Stück 
Erde, auf dem sie aufgewachsen sind, 
oft durch prägende Naturerlebnisse in 
der Kindheit, schätzen und lieben sie 
die Natur. Ein klarer Bergsee in den 
Schladminger Tauern, ein mystisches 
Moor im Ennstal, eine bunte Blumen-
wiese in Kitzeck, ein uralter Fichten-
baum am Wechsel oder ein Tümpel im 
Auwald der Mur erfüllt sie mit Freude 
und wird wertgeschätzt. Das alles ist 
nicht selbstverständlich. 

Auch in der Steiermark hat der tech-
nische Fortschritt in den letzten Jahr-
zehnten, speziell seit den 1970er 
Jahren, einen unübersehbaren und 
starken Wandel in der Landschaft mit 
sich gebracht. Damit einher geht eine 
erhebliche Abnahme der Naturviel-
falt. Siedlungs- und Gewerbegebiete 
sowie allgemein versiegelte Flächen 

haben sich ausgebreitet, Straßen wur-
den ausgebaut und Flüsse begradigt. 
Einst artenreiche Wiesen wurden auf-
gedüngt oder in Äcker umgewandelt, 
viele Hecken entfernt und Streuobst-
bestände als Teile der traditionel-
len Kulturlandschaft wurden durch 
ertragreichere Obstplantagen ersetzt. 
Die Folgen für die Biodiversität sind 
unübersehbar. Heute sind rund ein 
Drittel aller Tier- und Pflanzenarten in 
der Steiermark stark rückläufig oder 
bereits regional ausgestorben.

Gleichzeitig wird von vielen Menschen 
erkannt, dass ein Umdenken und in 
Folge ein sensibler Umgang mit den 
natürlichen Ressourcen wie Boden, 

Gemeinsam für die Artenvielfalt 

Die Projektleiterin der Initiative „NaturVerbunden Steiermark“ gemeinsam mit dem 
Landesnaturschutzbeauftragten bei der Planung zur Anlage neuer Trittsteinbiotope.
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Informationen über Projekte, 
beteiligte Organisationen, 

Förderungen und Möglichkeiten, 
selbst aktiv zu werden, 

finden Sie im Internet unter 
naturverbunden-steiermark.org

Gut zu wissen

Wasser, Luft und Biodiversität sehr 
wichtig sind. Gerade auch in Zeiten 
der Klimaerwärmung ist das von im-
menser Bedeutung, denn nur eine viel-
fältige Natur ist widerstandsfähig. Eine 
Trendwende im Bereich Biodiversität 
ist möglich, auch ohne umfassende 
Einschränkungen für die notwendige 
Siedlungs- und Verkehrsinfrastruktur, 
für die nachhaltige Holz- und Lebens-
mittelproduktion oder für die Energie-
gewinnung. Einerseits gelingt dies 
durch den Erhalt einer vielfältigen 
Kulturlandschaft durch nachhaltige 
und umweltgerechte Nutzung. Ande-
rerseits geht es darum, dort, wo es 
Defizite in der Landschaft gibt, diese 
mit Elementen wie Hecken, Einzel-
bäumen, extensiven Grünlandflächen, 
Blühflächen und naturnahen Gewäs-
sern zu bereichern. Hinzu kommt die 
Renaturierung von ursprünglichen 
Lebensräumen wie Mooren und Auen-
landschaften.

Manches passiert im Großen bereits, 
vieles aber im Kleinen durch das Zu-
tun naturverbundener Steirer:innen. 
Schulen legen Hecken an, Gemeinden 
mähen ihre Flächen schmetterlings-
freundlich, Landwirt:innen setzen 
Obstbäume, Gartenbesitzer:innen 
verzichten auf Pestizide und lassen 

„wilde Ecken“ wuchern, die Straßenver-
waltung scha©t Amphibiendurchlässe, 
Jäger:innen legen Blühstreifen und 

Begrünungen an, Naturschützer:innen 
pflegen Moore und vieles andere 
mehr. Sie alle eint die Liebe und Ach-
tung zur lebendigen Umwelt.

Seit 2023 sind viele der Organisatio-
nen, Vereine und Ämter, die sich für 
den Schutz der steirischen Natur ein-
setzen, in der Initiative „NaturVerbun-
den Steiermark“ zusammengeschlos-
sen. Allen voran das Land Steiermark 

mit unterschiedlichen Abteilungen, die 
Landwirtschaftskammer Steiermark, 
die Steirische Landesjägerschaft, der 
Städte- und Gemeindebund sowie 
zahlreiche steirische Naturschutzver-
eine. Gemeinsam wird über Möglich-
keiten und Lösungen diskutiert, aber 
vor allem werden gemeinsam Projekte 
umgesetzt und Hand angelegt, um die 
Naturvielfalt zu unterstützen, die allen 
zugutekommt. 

Ackerlandschaften ohne Landschaftselemente sind sehr artenarm und anfällig gegenüber Erosion 
durch Wind und Wasser sowie Austrocknung.

Ziel: Eine vielfältige steirische Kulturlandschaft, in der die Produktion von Lebensmitteln und 
ökologische Funktionen gesichert sind.
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Trittsteinbiotope sind in der Regel klei-
nere Lebensräume, die meist nur vorü-
bergehend von Arten genutzt werden. 
Sie sind Nahrungsfläche oder Jagd-
revier, Ruheplatz oder Nachtquartier 
oder dienen verschiedenen Tierarten 
einfach zeitweilig zum Ausrasten oder 
als Deckung. Von dort geht die Reise 
für die meisten Arten jedoch weiter. 
Dabei spielt es für die erforderliche 
Größe und Bescha©enheit der Lebens-
raum-Insel natürlich eine Rolle, um 
welches Tier es sich handelt. Ein Sie-
benschläfer, eine Ringelnatter, ein Rot-
hirsch oder eine Steinhummel haben 
gänzlich unterschiedliche Bedürfnisse 
an die Größe und Ausstattung ihres 
Lebensraums. In einer optimal verbun-
denen Kulturlandschaft gibt es eine 
reiche Ausstattung mit vielen solcher 

kleinen, unterschiedlichen Trittstein-
biotope und ausreichend große und 
dauerhaft geeignete Kernlebensräu-
me. So können es alle Arten scha©en, 
sich über das Gebiet auszubreiten und 
langfristig zu überleben.

Die Größe ist ein wesentlicher Faktor 
für die Funktionalität von Biotopen. 
Generell gilt, je größer und vielfälti-
ger, je stabiler und störungsärmer ein 
Lebensraum ist, umso mehr Arten kön-
nen ihn nutzen. Andererseits stehen 
in der Praxis oft nur kleine Flächen 
für den Naturvorrang zur Verfügung. 
Aber selbst mit kleinen und kleinsten 
Flächen kann ein Beitrag zur Biodiver-
sität geleistet werden, jeder Trittstein 
zählt. Der E©ekt auf die Artenvielfalt 
ist in aller Regel auch für Naturbeob-
achter:innen von Kleinflächen deutlich 
sichtbar. Nur wenige Quadratmeter 
große Staudenbeete, Totholzstapel 
oder Blühflächen können bei richtiger 
Standortwahl und Anlage dauerhafter 
Lebensraum für Kleintiere sein. Bei 
der Umsetzung solcher Maßnahmen 
ist dieses Handbuch der perfekte Be-
gleiter!

Gerade für Insekten kann mithilfe klei-
ner Flächen viel erreicht werden. Sie 
sind es auch, die einerseits durch die 
Verarmung in der Landschaft massiv 
zurückgegangen sind – Stichwort 

„Insektensterben“ –, aber andererseits 
die notwendige Nahrungsressource

für zahlreiche größere Tierarten wie
Amphibien und Reptilien sowie Säu-
getiere und Vögel sind. Durch die 
Scha©ung von Insektenlebensräumen 
profitieren also viele Arten. Dabei 
kommt uns zugute, dass Insekten 
größtenteils gut flugfähig sind, in der 
Regel viele Nachkommen in kurzer 
Zeit produzieren können und dass vie-
le Arten keine speziellen Ansprüche 
an den Lebensraum haben – kurzum: 
Lebensräume für Insekten anzulegen 
ist einfach und erfordert oftmals keine 
aufwendige Pflege. Das Motto in die-
sem Zusammenhang lautet: „weniger 
ist mehr“. Ein bisschen Verwilderung 
zuzulassen und nicht überall ordnend 
und pflegend einzugreifen, ist schon 
die wichtigste Grundregel, um die 
Insektenvielfalt zu fördern. 

Buntes Kleinstflächen-Trittsteinbiotop 
am Straßenrand.

Etliche Insektenarten wie Wanzen, 
Zikaden oder Käfer können ab
rund 4 m2 in einer artenreichen

Blühfläche dauerhaft überleben –
die Natur ist dankbar und nimmt 

die für sie bereitgestellten Flächen 
in aller Regel sehr schnell an.

Gut zu wissen

Wichtige Mosaiksteinchen im Netzwerk der Natur

Kleinlebensräume
K APITEL 4
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Vor der Anlage

Um sicherzugehen, dass Ihr Trittstein-
biotop langfristig einen wertvollen 
Beitrag für die Biodiversität leisten 
kann, sind bei der Standortwahl einige 
Dinge zu bedenken. Einerseits geht 
es darum, die Flächenverfügbarkeit 
abzuklären, andererseits sind auch 
rechtliche Aspekte zu berücksichtigen. 
Außerdem gibt es Flächen, die bereits 
für die Artenvielfalt wertvoll sind und 
auf denen die Anlage eines neuen 
Lebensraums damit mehr Schaden als 
Nutzen bringen würde.

1.  WELCHE FLÄCHEN 
EIGNEN SICH NICHT
FÜR DIE ANLAGE EINES 
TRITTSTEINBIOTOPS?
Nur ein- bis zweimal gemähte Wiesen 
mit seltenen Tier- und Pflanzenarten, 

Streuobstwiesen mit alten Baumbe-
ständen oder ursprüngliche Lebens-
räume wie Bruchwälder oder Moore 
– solche Flächen stellen als Kernle-
bensräume bereits wichtige Elemente 
in einem Biotopverbund dar. Generell 
gilt, dass es nicht sinnvoll wäre, bereits 
artenreiche Flächen umzugestalten. 
In erster Linie sind das Böschungen 
und steilere Wiesen, die nährsto©arm 
sind und bunt blühen, aber auch kleine 
Feucht- und Nassstellen oder naturna-
he Teiche. Alte Einzelbäume, Stein-
haufen und gehölzartenreiche Hecken 
haben eine wichtige Funktion im 
Naturhaushalt und sind in hohem Maß 
erhaltungswürdig – eine Veränderung 
wäre daher nicht zielführend.
Diese bestehenden Flächen sollten 
nicht durch Neuanlagen verkleinert 

werden oder in ihrer Funktion be-
einträchtigt werden (z. B. Störung 
des Wasserhaushalts, ungewollter 
Nährsto©eintrag oder Intensivierung 
der Nutzung). Es gilt, die bereits vor-
handenen artenreichen Lebensräume 
durch neue Biotopverbund-Elemente 
zu vernetzen und so die Landschaft zu 
bereichern. 

Weitere Flächen, die sich für die An-
lage eines Trittsteinbiotops nicht oder 
nur sehr bedingt eignen, sind solche, 
die aufgrund der Standortbedingun-
gen keinen bedeutenden Beitrag für 
die Biodiversität leisten könnten und 
der Erfolg der Anlage dementspre-
chend sehr gering wäre. Dabei handelt 
es sich beispielsweise um ganzjährig 
beschattete Flächen mit schlechter 
Wasserversorgung, sehr nährsto©-
reiche oder durch Pestizide beein-
trächtige Flächen. Auch die Anlage 
völlig isolierter Kleinstflächen im dicht 
versiegelten Gebiet, in unmittelbarer 
Näher zu vielbefahrenen Straßen oder 
inmitten sehr intensiv bewirtschafte-
ter landwirtschaftlicher Flächen hätte 
wenig Aussicht auf langfristigen Mehr-
wert für die Biodiversität, auch wenn 
sie optisch eine Aufwertung bedeuten 
können.

Weiters sollte keine Fläche ausgewählt 
werden, auf denen die Besitzverhält-
nisse oder Nutzungsrechte nicht 
geklärt sind, da die Anlage nur dort 

Auf dieser artenreichen Streuwiese sollte keinesfalls 
ein Trittsteinbiotop angelegt werden.

Drei wichtige Fragen
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erfolgen sollte, wo der langfristige Be-
stand gewährleistet ist. Viele Kleinle-
bensräume kommen, je nach Typ und 
Anlage, mit wenig bis keiner Pflege 
aus, andere wiederum benötigen jähr-
lich mehrmalige Eingri©e und somit 
einen Zeit-, Energie- und Geldeinsatz, 
der sichergestellt sein sollte. Das 
betri©t etwa die Anwuchspflege von 
Hecken, die Mahd von Blühflächen 
oder das Mähen und Mähgutentfernen 
auf Blumenwiesen.

2. WOZU VERPFLICHTE ICH 
MICH MIT DER ANLAGE?
Mit der Anlage eines Trittsteinbiotops 
übernimmt man Verantwortung für die 
Fläche und damit auch für geschützte 
Arten, die sich unter Umständen in 
Folge auf der Fläche dauerhaft oder 
vorübergehend ansiedeln können.1
Wenn man beispielsweise einen 
naturnahen Tümpel anlegt und sich 
Amphibien ansiedeln, ist bereits deren 
Laich geschützt und die Tiere dürfen 
nicht gestört oder gar gefangen wer-
den; auch die unabsichtliche Störung 
sollte mitbedacht werden. Weiters ist 
darauf zu achten, dass das Trittstein-
biotop nicht zur „Falle“ für die sich 

ansiedelnden Arten wird. Dies könnte 
beispielsweise passieren, wenn ein 
Teich dann doch nicht gewünscht 
und zugeschüttet wird, wenn bei der 
Mahd einer Blühfläche keine Rücksicht 
auf die Entwicklungszeitpunkte der 
Insekten genommen wird oder wenn 
Gehölze während der Brutzeit der Vö-
gel entfernt werden. Gemäß EU-weiter 
Vorgaben und unseres Naturschutz-
gesetzes sind die Störung, der Fang 
oder die Tötung geschützter Arten 
verboten.

Vor der Anlage sollten jedenfalls alle 
gesetzmäßigen Aspekte berücksich-
tigt werden. Diese reichen von der 
Erhaltungspflicht bei flächigen Land-
schaftselementen für ÖPUL-Teilneh-
mer:innen (nur Landwirt:innen) über 
naturschutzrechtliche Aspekte bis 
hin zu Fragen der Verkehrssicherheit, 
die es zu berücksichtigen gilt (siehe 
Kapitel 15). 

3. WAS IST DAS RICHTIGE 
TRITTSTEINBIOTOP FÜR 
MEINE FLÄCHE?
Bei der Auswahl des richtigen Tritt-
steinbiotops für die verfügbare Fläche 

sollten folgende Faktoren berücksich-
tigt werden: 

+ Standortbedingungen: Sonnen-
einstrahlung, Wasserverfügbarkeit, 
Schutz vor externen Einwirkungen, 
manche Trittsteine sind anspruchs-
voller oder störungsempfindlicher 
als andere, einige hingegen können 
nahezu überall angelegt werden. 
In den einzelnen Kapiteln finden Sie 
nähere Informationen darüber, wel-
che Bedingungen die verschiede-
nen Trittsteinbiotope benötigen.

+ Wert für die Biodiversität: Es lohnt 
sich, darüber nachzudenken, wel-
che Lebensräume, Tier- und Pflan-
zenarten in Ihrer näheren Umge-
bung von einem Trittstein beson-
ders profitieren würden. In häufig 
gemähten Grünlandlebensräumen 
oder im Ackerland wären beispiels-
weise Rückzugsräume für Wildtiere, 
Insekten und Amphibien in Form 
von Brachen, Altgrasstreifen oder 
Blühflächen von hohem Wert. Auf 
Flächen entlang von Infrastruktur 
oder im Siedlungsraum sollte der 
Fokus auf Trittsteinen liegen, die 

Mit der richtigen Auswahl an heimischen 
Pflanzenarten lassen sich verschiedene 

Tierarten fördern. Hier besucht Gredlers 
Maskenbiene eine Natternkopf-Blüte.

Vor der Anlage besorgt man die nötigen 
Materialien, wie das richtige Saatgut für arten-
reiche Blühflächen und Blumenwiesen. 
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die Wanderung durch zerschnittene 
Landschaften ermöglichen oder 
Nahrung in kargen, versiegelten
Bereichen bereitstellen. Das wä-
ren Hecken, Obstbaumreihen oder 
Blühstreifen. In der Umgebung 
von Schutzgebieten liegt es nahe, 
die jeweils im Gebiet vorkom-
menden und geschützten Tier- und 
Pflanzenarten besonders zu 
fördern, um ihnen Wanderung bzw. 
Austausch mit anderen Populatio-
nen zu ermöglichen. Für jedes Euro-
paschutzgebiet (NATURA 2000-Ge-
biet) gibt es eine Liste jener Arten, 
für deren Schutz dieses Gebiet rele-
vant ist. Das können sehr unter-
schiedliche Arten wie der Alpen-
kammmolch, der Große Feuerfalter, 
die Frauenschuh-Orchidee, der 
Biber und viele andere sein. Infor-
mationen dazu erhalten Sie bei den 
Europaschutzgebiets-Betreuer:in-
nen in Ihrer Baubezirksleitung oder
in den jeweiligen Schutzgebiets-  
Verordnungen.2

Wenn Sie keine näheren Informatio-
nen zu den Ansprüchen der Arten 
rund um ihre Fläche haben, wählen 

Sie im Zweifelsfall Trittsteinbiotope, 
von denen eine Vielzahl an unter-
schiedlichen Arten profitieren kann. 
Artenreiche Hecken, Blühflächen 
und naturnahe Teiche sind in allen 
Landesteilen wertvolle Lebens-
räume.

+ Persönliches Interesse und 
Beobachtungsfreude: Wenn sich 
mehrere mögliche Kleinlebens-
raumtypen für Ihren Trittstein an-
bieten, darf es für die Auswahl 
auch eine Rolle spielen, welche 
Arten für Sie besonders interessant 
sind. Wenn Sie sich für Totholzkäfer 
oder Bestäuber interessieren, liegt 
die Anlage einer Totholzpyramide 
oder Nisthilfe nahe, um die Schlüpf-
Zeitpunkte der Käfer und Wildbie-
nen aus ihren Puppenhüllen be-
obachten zu können. Bei besonde-
rem Interesse an der bunten, flie-
genden Vielfalt können Stauden-
beete mit Nektarpflanzen für 
Schmetterlinge oder eine Hecke 
mit unterschiedlichen Blühaspekten 
gepflanzt werden. Die Möglichkei-
ten sind vielseitig und das Trittstein-
biotop soll neben der Förderung 

der Naturvielfalt auch Ihnen Freude 
bereiten. Im Garten, bei Hecken 
und Obstbäumen lässt sich auch so 
manches Naturprodukt als Nah-
rungsmittel oder als Dekoration 
weiterverwenden.

Wo kann ich Beratung erhalten?
Für alle naturinteressierten Steirer:in-
nen stehen Fachexpert:innen bera-
tend zur Verfügung. Sie helfen z. B. bei 
der Standortwahl, um sicherzugehen, 
dass mit der Anlage die Ziele für den 
Naturschutz sowohl kurz- als auch 
langfristig erreicht werden können.

Kontaktstellen 
Fachliche Ansprechperson:
Chiara Vodovnik, Biotopverbund-
Managerin und Amtssachverständige, 
Land Steiermark, Abteilung 13, 
Referat Naturschutz. 
E-Mail: chiara.vodovnik@stmk.gv.at 

Informationen zu Förderungen: 
naturverbunden-steiermark.org

Der in der Steiermark gefährdete Segelfalter profitiert von blütenreichen Kleinlebensräumen.

1 Geschützte Tiere in der Steiermark:  
https://www.verwaltung.steiermark.at/cms/dokumente/
11680242_74838080/30a002da/Gesch%C3%BCtzte%20Tiere.pdf
2 Europaschutzgebiets-Verordnungen: https://www.verwaltung.
steiermark.at/cms/beitrag/11680775/74835791/
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Zur Finanzierung der Anlage von Trittsteinbiotopen kommen unterschiedliche Förderinstrumente in Frage. 
Auch die Pflege von wertvollen Kleinlebensräumen kann in manchen Fällen unterstützt werden. In diesem 

Abschnitt werden die unterschiedlichen Finanzierungs- und Förderungsschienen kurz vorgestellt.

Finanzier ungs-
möglichkeiten & 

Förder ungen

LANDESVERTRAGSNATURSCHUTZ (LAV) 
STEIERMARK

Zweck: Erhalt und Entwicklung naturschutzfachlich wert-
voller Lebensräume, wie ökologisch hochwertige Wiesen-
bestände, Teichflächen mit herausragender Bedeutung für 
wertvolle Tier- und Pflanzenarten, Hecken oder Einzelbäu-
me mit einem zumindest regional bedeutsamen Nachweis 
von gefährdeten und seltenen Arten. 

Angesprochene Personengruppen: Landwirt:innen, die auf-
grund ihrer Betriebsgröße nicht ÖPUL-fähig sind sowie Ver-
füger:innen von Flächen mit hohem Wert für die Biodiversi-
tät, die nicht abgedeckt sind durch andere Förderungen.

Rahmenbedingungen: Umsetzung im Rahmen von Auf-
rufen, die auf der Website des Amtes der Steiermärkischen 
Landesregierung, Abteilung 13, Referat Naturschutz veröf-
fentlicht werden. In jeder Förderperiode werden bestimmte 
Flächentypen ausgeschrieben.  

Weitere Informationen: https://www.verwaltung.steiermark.
at/cms/ziel/175164180/DE/

STEIRISCHE KLEINPROJEKTEFÖRDERUNG 
(IN AUSARBEITUNG)

Zweck: Neuanlage von Kleinlebensräumen z. B. Blumen-
wiese, Blühfläche, Baumreihe, Streuobstwiese, Trocken-
steinmauer, Teich und Tümpel oder Käferburg ab einer 
bestimmten Größe und Dimension.

Angesprochene Personengruppen: Landwirt:innen 
(Vorsicht: keine Doppelförderung, z. B. durch ÖPUL), 
Gemeinden, Privatpersonen.

Rahmenbedingungen: anteilige Förderung von Pflanz- und 
Materialkosten, pauschaliert pro Maßnahme, keine Rech-
nung erforderlich, Betreuung durch fachkundige Personen; 
sobald ausgearbeitet (vermutlich im Sommer 2025) werden 
Informationen auf naturverbunden-steiermark.org verö©ent-
licht. Anfragen: naturschutz@stmk.gv.at  

TRITTSTEINBIOTOPE-PROGRAMM IM 
WALD (BUNDESFORSCHUNGSZENTRUM 
FÜR WALD, BFW) 

Zweck: Erhalt und Schutz von Waldflächen als Trittstein-
biotope zur Vernetzung von ökologisch wertvollen Wald-
lebensräumen mit Habitatbäumen, Totholz, Vorkommen 
seltener Arten und Sonderstandorten.

Angesprochene Personengruppen: Waldeigentümer:innen 
in ganz Österreich.

Rahmenbedingungen: Flächenmeldung an BFW über 
Website https://trittsteinbiotope.at/, gemeinsame Flächen-
abgrenzung mit BFW; umgesetzt werden neben einer 
Außernutzungstellung auch Monitoring- und Forschungs-
aktivitäten; Umsetzung im Rahmen von geförderten 
Projekten des BFW.

Weitere Informationen: https://trittsteinbiotope.at/
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AGRARUMWELTPROGRAMM ÖPUL 2023

Zweck: Eine umweltgerechte, extensive und den natür-
lichen Lebensraum schützende Landwirtschaft durch 
Förderung verschiedener Maßnahmen, die u. a. die Anlage 
von Biodiversitätsflächen oder Mehrnutzungshecken sowie 
auch den Erhalt von punktförmigen Landschaftselementen 
beinhalten können. Zur Erhaltung von ein- bis zweimähdi-
gen Wiesen und Hochstamm-Streuobstbeständen ist die 
Naturschutzmaßnahme (NAT) vorgesehen.

Angesprochene Personengruppen: Landwirtschaftliche 
Betriebe (Mindestgrößen und Förderfähigkeit von Flächen – 
siehe ÖPUL-Sonderrichtlinie).

Rahmenbedingungen: Betriebe, die bereits im ÖPUL sind, 
können noch neue Maßnahmen beantragen. Ein Neuein-
stieg ist voraussichtlich erst ab 2028 möglich.

Weitere Informationen: https://info.bml.gv.at/themen/
landwirtschaft/gemeinsame-agrarpolitik-foerderungen/
nationaler-strategieplan/oepul-ab-2023/oepul-2023.html

ELER-PROJEKTFÖRDERUNG

Zweck: Erhaltung und Wiederherstellung ökologisch wert-
voller Biotope und Lebensräume von Arten sowie Bewusst-
seinsbildung durch Naturschutzprojekte, inkl. Etablierung 
des Biotopverbundes in der Steiermark.

Angesprochene Personengruppen: Förderwerber:innen 
abhängig von der jeweiligen Ausschreibung.

Rahmenbedingungen: In themenspezifischen Aufrufen 
werden die Projektförderungen ausgeschrieben und die 
Ziele mittels Prioritätenliste festgelegt. Förderungen sind 
aus folgenden Maßnahmen der Ländlichen Entwicklung 
2023-2027 möglich: 73-15 „Investitionen zur Erhaltung, 
Wiederherstellung und Verbesserung des natürlichen 
Erbes“, 77-02 „Zusammenarbeit“ und 78-03 „Wissens-
transfer für außerland- und forstwirtschaftliche Themen-
felder (Bewusstseins-, Weiterbildung, Beratung sowie Pläne 
und Studien)“. 

Weitere Informationen: www.ama.at/dfp/home

LANDESPROJEKTFÖRDERUNG 
STEIERMARK (NATURSCHUTZ)

Zweck: Erhaltung und Schutz der Natur und Landschaft in 
der Steiermark. Unterstützt werden Projekte zur Erhaltung 
und Pflege von Europaschutzgebieten oder Naturschutz-
gebieten, naturkundliche Projekte in National- und Natur-
parken, Artenschutzmaßnahmen, Bewusstseinsbildung zum 
Thema Naturschutz sowie auch die Etablierung des Biotop-
verbundes in der Steiermark.

Angesprochene Personengruppen: Natürliche Personen, 
juristische Personen, eingetragene Personengesellschaften 
oder Gebietskörperschaften.

Rahmenbedingungen: Ansuchen um Förderung sind 
möglichst bis spätestens 31. Oktober des Vorjahres beim 
Amt der Steiermärkischen Landesregierung, Abteilung 13 
Umwelt und Raumordnung einzubringen.

Weitere Informationen: https://www.verwaltung.steiermark.
at/cms/ziel/123331581/DE/

WALD -UMWELTMASSNAHMEN IN DER 
STEIERMARK IM PROGRAMM LE14-20

Zweck: Förderung von Einzelmaßnahmen auf ökologisch 
wertvollen Waldflächen als Beitrag zur Biodiversitätsför-
derung, wie z. B. die Erhaltung von stehendem Totholz, 
Veteranen-, Bruthöhlen- und Horstbäumen. Es werden auch 
verschiedene Habitatschutzmaßnahmen wie z. B. für das 
Auer- oder Birkwild gefördert. Die Bekämpfung von invasi-
ven Neophyten auf Waldflächen wird ebenfalls in diesem 
Programm unterstützt.

Angesprochene Personengruppen: insbesondere Wald-
bewirtschafter:innen (AMA-Betriebs- oder Klientennummer 
notwendig).

Rahmenbedingungen: Die aktuelle Förderperiode läuft 
noch bis 31.03.2025. Die Maßnahmen sollen in der nächs-
ten Förderperiode wieder angeboten werden. 

Weitere Informationen: https://www.agrar.steiermark.at/
cms/ziel/100812126/DE/

ÖSTERREICHISCHER WALDFONDS 
(MASSNAHME 10)

Zweck: Förderung von Maßnahmen für die Biodiversität im 
Wald wie die Verbesserung, Wiederherstellung oder auch 
Außernutzungsstellung von ökologisch wertvollen Wald-
flächen.

Angesprochene Personengruppen: Land- und Forstwirt-
schaftliche Betriebe, NGOs, Vereine, Schutzgebietsver-
waltungen und viele andere (LBIS- oder Klientennummer 
notwendig).

Rahmenbedingungen: Förderanträge zum Waldfonds 
können nur online gestellt werden, eine forstfachliche 
Beratung ist verpflichtend (ausgenommen Personen mit 
forstfachlicher Ausbildung). Anlaufstelle sind die forstlichen 
Berater:innen in den Forstfachreferaten der BH oder in der 
Bezirkskammer. 

Weitere Informationen: https://www.agrar.steiermark.at/
cms/beitrag/12814945/14159563/
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bunte Vielfalt durch Blütenpracht

Aufblühen
Blumenwiesen, Blühflächen und artenreiche Raine, selbst in kleinen Zwickelflächen, als Streifen oder 

bewusster Kontrast zu eintönigen Bereichen, erfreuen nicht nur unser Auge, sondern wirken ungemein 
belebend. Vor allem Blütenbesucher, ob Gartenhummel, andere Wildbienen, Taubenschwänzchen oder Rosen-
käfer – alle werden durch Blütenduft und Nektar angelockt. Auf einfache Weise entstehen lebendige Orte für 

Naturbeobachtung und Wohlbefinden. Zudem bilden sie eine wichtige Nahrungsgrundlage für Bestäuber, 
Nützlinge sowie andere Wildtiere. Letztlich sind größere Blühflächen – vor allem im Ackerbaugebiet – eine 

Grundlage für eine stabile Landwirtschaft. Sinnvoll angelegt und gut gepflegt, dienen sie als Kohlensto©senke, 
regulieren den Wasserhaushalt, verringern Erosion und fördern die Bodenfruchtbarkeit.

7.1.  BLUMENWIESEN – 
STABILER ARTENREICH-
TUM DURCH RICHTIGE 
PFLEGE

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG 

Blumenwiesen sind wenig oft gemäh-
te und somit extensive Dauerwiesen, 
die über viele Jahre hinweg bestehen 
bleiben, ohne regelmäßig umgepflügt 
oder neu angelegt zu werden. Extensi-
ve Pflege bedeutet keine oder nur ge-
ringe Düngung und je nach Wüchsig-
keit eine ein- bis zweimalige Mahd mit 
Abtransport des Mähguts. Das ist die 
übliche Bewirtschaftung der Heublu-
menwiesen, wie sie bis vor wenigen 
Jahrzehnten in unserer Landschaft 
weit verbreitet war. Hier wachsen alle 
bekannten Wiesenblumen wie Wie-
sensalbei, Margerite, Wiesen-Bocks-
bart, Wiesen-Glockenblume und viele 
andere mehr, auf denen sich unzählige 
Insekten tummeln. Solche Blumen-
wiesen bewirtschaften Landwirt:innen 
oftmals als „Naturschutz-Wiesen“, 
aber auch Private auf Kleinflächen und 
in Gärten, Gemeinden oder Firmen 
können solche bunten Wiesen auf ge-

eigneten, nicht allzu nährsto©reichen 
Standorten mit Naturwiesen-Saatgut 
leicht anlegen.

● ANLAGE
Standortwahl
Wo bringt es am meisten? 
Auf mageren Böden mit guter Son-
neneinstrahlung. Idealerweise an 
Standorten, die nicht intensiv landwirt-
schaftlich genutzt wurden. Je mehr 
Nährsto©e vorhanden sind (z. B. auf 
und neben Ackerflächen), umso länger 
dauert die Entwicklung hin zu einer 
artenreichen Wiese.

Wo bringt es wenig? 
In schattigen oder sehr nassen Be-
reichen sowie auf stark gedüngten Bö-
den (lange als Acker genutzt), wo kon-
kurrenzstarke Gräser die Entwicklung 
artenreicher Pflanzengemeinschaften 
verhindern, bzw. wenn nicht ausrei-
chend Platz für eine Anlage (Richtwert: 
mind. 5 x 5 m) vorhanden ist. 

Wo wäre es nachteilig oder könnte 
sogar Schaden anrichten? 
In einer Umgebung mit vielen in-
vasiven nicht heimischen Pflanzen 

(z. B. Drüsiges Springkraut, Stauden-
knöterich, Kanadische Goldrute), oder 
wenn eine entsprechende Pflege 
nicht gewährleistet werden kann (der 
erste Schnitt, die Heuernte, ist in der 
Regel nicht mit einem Rasenmäher 
durchführbar, sondern nur mit Sense, 
Balkenmäher o. Ä.).

    Anleitung im Detail
Blumenwiesen können gezielt an-
gelegt werden, wobei der Anteil der 
Gräser maximal 70 % betragen darf. 
Für eine hohe ökologische Wirksam-
keit muss das Saatgut aus regionaler 
Herkunft stammen: Im besten Falle ist 
das aus der direkten Nachbarschaft 
bzw. aus derselben Wuchsregion (z. B. 
steirisches Vorland, Zentralalpen, Kalk-
alpen) oder zumindest aus Österreich. 
Je artenreicher die Saatgut-Mischung, 
desto besser kann sich ein vielfältiger 
Bestand ausbilden. Ein paar Jahre Ge-
duld muss man – selbst bei passender 
Pflege – aber meist au·ringen.

Bodenvorbereitung
Blütenpflanzen brauchen einen nack-
ten, feinkrümeligen und möglichst 
mageren, gut abgesetzten Boden.
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+ Grasnarbe entfernen oder den 
Boden 5 cm tief fräsen oder grub-
bern (den Boden mit einem speziel-
len Gerät lockern; dem Grubber). 

+ Boden so oft fräsen, bis der Boden 
feinkrümelig ist, damit die Wasser-
aufnahme für die zarten Pflanzen-
wurzeln erleichtert wird. 

+ Beikrautvermeidung: Nach dem   
ersten Fräsen ca. 2 Wochen warten. 
Dann kommen für gewöhnlich die 

Beikräuter auf. Wenn dies der Fall 
ist, muss nochmal 3 bis 5 cm tief   
gefräst werden.

+ Mindestens 2 Wochen zuwarten, 
bis der bearbeitete Boden gut 
abgesetzt ist.

Aussaat 
+ direkte Aussaat 14 Tage nach 

dem letzten Fräsen. 
+ Maschinelle Aussaat: die Sämaschi-

ne für Kleegrassaaten einstellen
+ Aussaat mit Handwagen: z. B. mit 

Garten-Rasensäer.
+ Aussaat von Hand: Füllsto© ver-

wenden (z. B. trockener Sand oder 
Sägemehl)

+ Die Menge hängt vom Saatgut ab. 
Durchschnittliche Empfehlungen 
sind 2-5 g/m2.

+ Samen von Wiesenpflanzen sind   
Lichtkeimer, daher nicht einrechen 
oder mit Erde überdecken.

Walzen: Mit Rasenwalze oder Cam-
bridge-Walze (spezielle Ackerwalze) 
anwalzen. Der Bodenkontakt der 
Samen ist essentiell, da sie sonst nicht 
genug Wasser für die Keimung aufneh-
men können.

Angießen: Sollte in der Regel nicht 
notwendig sein, außer bei späten 
Frühjahresansaaten.

Weitere Pflege (Anwuchs- 
und Entwicklungspflege)
Die Anwuchspflege erfolgt im ersten 
Standjahr: Um Beikraut- oder Neophy-
ten-Au¸ommen zu vermeiden, sollte 
im ersten Jahr ein Schröpfschnitt im 
Mai bis Anfang Juni durchgeführt 
werden. Dabei wird etwa 10 cm hoch 
gemäht, um die meist einjährigen 
Beikräuter wie Hühnerhirse oder 
Weißer Gänsefuß zu reduzieren. Die 
erwünschten Pflanzen aus der Ansaat 
sind zu diesem Zeitpunkt i. d. R. noch 
deutlich kleiner. Sie erhalten durch 
den Schröpfschnitt wieder Licht und 
Raum zum wachsen. Das Mähgut muss 
von der Fläche verbracht werden. Im 
ersten Jahr ist (je nach Wüchsigkeit 
am Standort) zudem ein später Som-
merschnitt im August mit Abräumen 
des Mähguts ausreichend.

Ab dem zweiten Standjahr wird eine 
zweimalige Mahd mit Abräumen des 
Mähguts zielführend sein, dies stellt 
die Entwicklungspflege dar. Der jähr-

Das Sechsfleck-Widderchen 
ist ein tagaktiver Nachtfalter, 
der eine schwarz oder blau-

schillernde Grundfärbung aufweist 
und auf jeder Vorderflügelseite 

sechs rote Flecken aufweist. 
Es ist typisch für blumen- und 

nektarreiche, wenig oft gemähte 
Wiesen. Mit den Flecken 

warnt der Falter seine Fressfeinde, 
denn er reichert tatsächlich 

Giftstoffe im Körper an. 
In der Gruppe der Widderchen 
gibt es mehrere ähnliche Arten.

Hier lebe ich:

Sechsfleck-
Widderchen 
(Zygaena filipendulae)

Abhängig von Standort und 
Bewirtschaftung können arten-

reiche Wiesen bis zu 80 ver-
schiedene Pflanzenarten 

beherbergen. Als Faustregel gilt: 
Von einer Pflanzenart können 

mindestens 10 Insektenarten leben.

Gut zu wissen

Blütenreiche Magerwiesen wurden teilweise über Jahrhunderte ein- bis zweimal gemäht und waren 
früher häufig. Heute gehören sie zu den seltensten Biotopen.
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lich durchzuführende erste Schnitt, die 
Heumahd, wird dabei frühestens zum 
Abblühen der Gräser durchgeführt. 
Zur Orientierung: Zu diesem Zeitpunkt 
beginnt auch der Schwarze Holunder 
(Holler) zu verblühen. Das Mähgut 
sollte auf der Fläche abtrocknen 
können und wird dafür am Tag nach 
der Mahd gewendet. Am nächsten Tag 
kann es dann abtransportiert werden. 
Der zweite Schnitt, das Krumet, erfolgt 
Ende August bis spätestens Mitte 
September. 

Wichtig auch dabei: das Abräumen 
von der Fläche, da sie anderenfalls 
verfilzt und das Wachstum v. a. der 
Kräuter unterdrückt wird.

Altgrasstreifen
Vorteilhaft für die Artenvielfalt wirkt 
sich das Stehenlassen von Teilberei-
chen der Wiese von erstem zum zwei-
ten Schnitt oder auch vom zweiten 
Schnitt über den Winter aus. Derartige 
Altgrasstreifen sind für zahlreiche 
Insekten Rückzugsorte und Entwick-
lungsstätten. Das Mähen und Abräu-
men dieser Altgrasstreifen erfolgt mit 
dem jeweils nächsten Mähdurchgang.

Langfristige Pflege 
Magere Blumenwiesen werden 1 x, 
meist aber 2 x im Jahr gemäht, das 
Mähgut wird verbracht und die Wiese 
nicht gedüngt. Im Idealfall liegen zwi-
schen erster und zweiter Mahd neun 
Wochen. Der erste Mähtermin sollte 
so gewählt werden, dass ein Aussa-
men der Pflanzen und die vollständige 
Entwicklung der in der Wiese leben-
den Insekten möglich ist. Als Orientie-
rung dient der Schwarze Holunder. Mit 
dem Verblühen nach Abschluss seiner 
Vollblüte ist in der Regel ein guter 
Zeitpunkt für die erste Mahd gegeben. 
In den meisten Regionen ist dies zwi-
schen dem 1. und 20. Juni der Fall.

    Kostenübersicht und 
Fördermöglichkeiten
Saatgut: Die Kosten des Saatguts
bewegen sich zwischen € 0,20 und 
0,40/m2, je nach Anbieter.

Wichtig ist die Verwendung von zerti-
fiziertem, regionalem Saatgut, das 
auf die Bodenverhältnisse und das 
regionale Klima abgestimmt ist. Arten-
vielfalt ist ein entscheidender Faktor 
für die Stabilität eines Wiesensystems. 

Auftretende z. B. klimatische Verände-
rungen können so eher verkraftet wer-
den. Heimische Pflanzen und Insekten 
sind aufeinander abgestimmt. 

Speziell für und in der Steiermark 
regional gewonnenes Wiesensaat-
gut ist z. B. bei der Grünen Werkstatt 
(www.gruenewerkstatt.at), bei Leber-
blümchen (www.leberbluemchen.at) 
und auch im Naturpark Südsteiermark 
erhältlich (solange der Vorrat reicht). 
Österreichweite Anbieter von regio-
nalem Blumenwiesensaatgut sind 
z. B. REWISA (https://www.rewisa-
netzwerk.at) und Kärntner Saatgut 
(www.saatbau.at). 
Zusätzliche Kosten fallen für die Ge-
räte an (z. B. Ausleihgebühr für Fräse, 
Grubber, Walze) und den Füllsto© 
(Sand, Sägemehl). 

    Förderungen
Für den Erhalt und die Pflege von 
Blumenwiesen gibt es Förderungen 
für landwirtschaftliche Betriebe im 
Agrarumweltprogramm ÖPUL unter 
den Maßnahmen „Naturschutz“ (NAT) 
und „Ergebnisorientierte Bewirtschaf-
tung“ (EBW) – Einstieg erst ab 2028 

Praxistipp
Der beste Zeitpunkt für die fol-
gende Aussaat ist der Herbst 

(September bis Mitte Oktober), 
da hier der Morgentau die Keimung 

begünstigt. Aufgrund der Klima-
erwärmung ist die Aussaat im 

Frühjahr (März bis April) wegen 
der oft schon sehr hohen 

Temperaturen verbunden mit 
Bodentrockenheit unsicherer. Bei der Einsaat dieser Blühfläche wurde regionales Saatgut mit verschiedenen heimischen 

Pflanzenarten verwendet. 
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wieder möglich. Diese Pflege von Dau-
erwiesen ist derzeit mit € 1.500,00/
ha/Jahr gedeckelt. Die Fördersumme 
ergibt sich aus Ertragsentgang und 
Arbeitsaufwand und wird nach einer 
Besichtigung und Beratung festgelegt. 
Ein Förderansuchen für die Maßnah-
me „Naturschutz“ wird beim Amt der 
Steiermärkischen Landesregierung für 
Naturschutz beantragt. Die Interes-
sensbekundung für den Einstieg in 
die Maßnahme „Ergebnisorientierte 
Bewirtschaftung“ erfolgt direkt über 
die Webseite www.ebw-oepul.at.

Privatpersonen oder landwirtschaft-
liche Betriebe mit einer landwirtschaft-
lichen Nutzfläche < 1,5 ha können 
über den Landesvertragsnaturschutz 
(LAV) Förderungen beantragen. Die 
Höhe dieser Förderungen beträgt 
durchschnittlich € 500,00-600,00/ha/
Jahr und ist von der Wiesenart und der 
Schwierigkeit der Bewirtschaftung ab-
hängig. Für diese Zwecke werden vom 
Land Steiermark Aufrufe verö©entlicht, 
die etwa 1 Monat lang o©en sind. 

Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-

jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org. 

7.2 .  BLÜHFLÄCHEN – 
FARBTUPFER, 
WILDTIERDECKUNG UND 
NÜTZLINGSHEIMAT

● FUNKTION UND   
BEDEUTUNG

Königliche Sonnenblumen, bunte 
Farbtupfer aus Malven, Wegwarten 
und Kornblumen, ein Surren und 
Schwirren an Phacelien, Natternkopf 
und Kleearten. In Blühflächen tummeln 
sich Tiere und Pflanzen im Überfluss. 
Blühflächen sind keine landwirtschaft-
lichen Nutzflächen im engeren Sinne, 
wie z. B. Wiesen, sondern dienen v. a. 
als Lebensraum für Nützlinge. Sie wer-
den bewusst angelegt, mit möglichst 
vielen verschiedenen eingesäten 
Blühelementen. Die Saatgutmischun-
gen bestehen in der Regel zu 100 % 
aus Kräutern. In der Landwirtschaft 
werden sie vorrangig an Rändern von 
Äckern und Gewässern als so genann-

te „Biodiversitätsflächen“ angelegt. 
Immer öfter finden sie in Gemeinden 
auf Verkehrsinseln, Böschungen und 
ö©entlichen oder gewerblichen Grün-
flächen Platz und bereichern ihre Um-
gebung mit Blüten und Insektenvielfalt.

● ANLAGE
Standortwahl
Wo bringt es am meisten? 
An den Rändern von Feldern, entlang 
von Wegen und Gewässerufern,
die nicht landwirtschaftlich genutzt 
werden. Besonders vorteilhaft sind 
Blühflächen in der Nähe von Kulturen, 
die auf eine Bestäubung durch
Insekten angewiesen sind, wie z. B. 
Kürbis oder Obstgärten. Bei der An-
lage zwischen Äckern ist darauf zu 
achten, dass Herbizide und Insektizide 
abdriften können. Ein Blühstreifen soll-
te daher eine Breite von mindestens 
6 m aufweisen und auf der windabge-
wandten Seite des Ackers angelegt 
werden. Ab dieser Breite können 
Nützlinge dauerhaft in mehrjährigen 
Blühstreifen überleben. Bei einer 
Breite von 10-20 m finden sich auch 
andere Wildtiere wie Vögel, Hasen 
und Rehe ein.

Eine besonders wichtige 
Pflanze der Blumenwiesen ist 
der Hornklee. Er reichert den 

Boden mit Stickstoff an, ist eine 
proteinreiche Futterpflanze, 

dient zur Gründüngung und ist 
für viele Insekten eine wichtige 
Nahrungsquelle, insbesondere 

für Hummeln, Wanzen und 
Schmetterlinge. 

Hier lebe ich:

Hornklee 
(Lotus corniculatus)

Die Bedeutung der Wildbienen 
für die Bestäubung von 

Kulturpflanzen hat einen hohen 
ökonomischen Wert, der weltweit 
auf weit über 150 Milliarden Euro 

pro Jahr geschätzt wird. 

Gut zu wissen

Die Mahd einer artenreichen Blumenwiese erfolgt 
immer später als jene der Wirtschaftswiesen.
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Wo bringt es wenig? 
In stark beschatteten, nassen Berei-
chen oder auf Flächen, die regelmäßig 
durch landwirtschaftliche Maschinen 
befahren werden. 

Wo wäre es nachteilig oder könnte 
sogar Schaden anrichten? 
Die Anlage auf bestehendem, arten-
reichem Grünland ist widersinnig.

    Anleitung
Die Arbeitsschritte sind dieselben wie 
bei der Anlage von Blumenwiesen.
Saatgut: Auch bei der Anlage von 
Blühflächen ist die Verwendung von 
regionalem Saatgut zu bevorzugen. 
Für Blühflächen an Feldrainen, Ver-
kehrsinseln u. Ä. sind Wildblumen-
mischungen mit etwa 30 regionalen 
Mischungspartnern, also 30 unter-
schiedlichen Pflanzenarten, ökolo-
gisch sinnvoll. Bleiben die Blühflächen 
über mehrere Jahre an derselben 
Stelle bestehen, sollte ein Großteil der 
eingesetzten Arten mehrjährig sein. 
Gängige Saatguthersteller sind: 
REWISA, Kärntner Saatgut, die Saat, 

Saatbau Linz, HESA.

    Förderungen
Für landwirtschaftliche Betriebe mit 
mehr als 2 ha Ackerflächen, die am 
ÖPUL-Programm teilnehmen, sind 
förderrelevant verpflichtend auf 7 % 
der Fläche Biodiversitätsflächen an-
zulegen (Maßnahmen UBB und BIO). 
Solche Betriebe müssen jedenfalls 
die Anforderungen aus dem „Guten 
Ökologischen und Landwirtschaft-
lichen Zustand der Flächen“ (GLÖZ, 
insbesondere GLÖZ 4 und GLÖZ 8) 
beachten.

Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-
jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org. 

Kurz- und mittelfristige 
Pflege (Anwuchs- und 
Entwicklungspflege)
Bei Blühstreifen ist besonders auf Bei-
krautvermeidung und Neophyten zu 

achten. Das erfordert, besonders sorg-
fältig bei der Anlage vorzugehen.

Mögliche Probleme und 
Gegenmaßnahmen
Neophytendruck: Bei starkem Au¸om-
men von nicht heimischen Arten soll-
ten diese frühzeitig entfernt werden, 
um die heimische Flora zu schützen. 
Trockenheit: In Trockenphasen ist 
eventuell eine zusätzliche Bewässe-
rung in Betracht zu ziehen.

Langfristige Pflege
Blühstreifen bzw. Blühflächen bleiben 
in der Regel länger ungemäht als 
Blumenwiesen. In einjährigen Kulturen 
können die Bestäuber noch von der 
Herbstblüte profitieren und in mehr-
jährigen Kulturen können Insekten 
ihre Brut in den Stängeln ablegen. Die 
Mahd sollte jedenfalls nicht vor Sep-
tember erfolgen. Ein Teil der Fläche 
(bis ca. 30 %) kann bis ins nächste 
Frühjahr ungemäht bleiben. Auch hier 
gilt: Nach der Mahd das Mähgut ent-
fernen. Dies fördert den Artenreichtum 
besser als das Schlegeln. 

Eine beliebte Mischungspartnerin in 
Saatgutmischungen ist die Schaf-

garbe, die gerne von Schwebfliegen 
besucht wird. Schafgarben sind

zwar nicht die besten Nektar-
pflanzen, sie besitzen jedoch,
wie auch die Kamille, das blau 
gefärbte ätherische Öl Azulen. 
Viele Insekten nutzen Blüten 

nämlich nicht nur als Nahrungs-
quelle, sondern auch als Apotheke. 

Hier lebe ich:

Schafgarbe
(Achillea millefolium sp.)

Einsaat der Blühfläche per Hand.
Fräsung des Oberbodens 
für die Anlage einer Blühfläche.

Wenn man mehrjährig Artenreichtum mit der Förderung von Wildtieren
und Nützlingen erreichen möchte, muss ein hochwertiges (viele Mischungs-

partner, viele Mehrjährige), meist deutlich teureres Saatgut verwendet
werden. Bei preisgünstigeren Mischungen mit vielen Einjährigen überwiegen 

nach dem ersten Jahr nur mehr wenige Arten, meist sind es Kleearten.

Praxistipp
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7.3.  RAINE UND 
BÖSCHUNGEN

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Böschungen und Raine haben eine 
bedeutende ökologische Funktion. 
Durch die Scha©ung vielfältiger 
Lebensräume fördern sie die Biodi-
versität, tragen zum Erosionsschutz 
bei, bilden Korridore für den Biotop-
verbund und unterstützen somit den 
genetischen Austausch. 

Pflege 
Auch hier ist eine Mahd mit Abtragung 
des Mähguts wichtig. Aus praktischen 
und finanziellen Gründen werden Bö-
schungen und Raine meist gehäckselt 
(= geschlägelt/gemulcht), was jedoch 
zu einer Artenverarmung der Flächen 
führt. Durch den daraus entstehenden 
dichten Bodenfilz werden vor allem 
einzelne Grasarten wie Quecke oder 
Fiederzwenke profitieren und der 
Kräuteranteil wird massiv zurückge-
drängt.

Immer wenn möglich, soll auf 
Böschungen gemäht und nicht 

gemulcht werden. Beim Mulchen 
wird aufgrund der Feuchtigkeit unter 
der Mulchauflage das Mooswachs-

tum begünstigt – es verbleiben meist 
nur eintönige Grasflächen ohne 
bunte Blühaspekte. Außerdem 

werden die Insekten auf der
Fläche beim Häckseln zum

überwiegenden Teil getötet.

Praxistipp

So gelingt‘s
„Es gibt gute Gründe, warum ich
Blühflächen anlege. Einerseits dienen 
sie auf zeitweise nicht genutzten 
Ackerbereichen zur Unterdrückung 
von Unkraut. Dem Boden tut es auch 
gut: er bekommt eine bessere Krümel-
struktur und bindet Sticksto�. 

Außerdem sehen Blühflächen auch 
wirklich hübsch aus. Ich denke, ich 
werde nächstes Jahr wieder Blüh-
flächen anlegen.“

Walter Wagner
Landwirt in Reith (Bezirk Weiz)

Neu angelegte Streuobstwiese mit Naturwiesensaatgut auf 
ehemaligem Ackerboden. Hier ist gezielte Ausmagerung und Geduld 
gefragt, um einen artenreichen Unterwuchs zu erzielen.

Mit Blühflächen lockt man
Nützlinge an, die Wild- und
Kulturpflanzen bestäuben.
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8.1.  HECKEN – 
WENIG FLÄCHE 
GROSSER NUTZEN

● FUNKTION UND
BEDEUTUNG

Hecken sind gliedernde und berei-
chernde Elemente in unserer Kultur-
landschaft. Sie dienen der Vernetzung 
von Lebensräumen, bieten Nahrung 
und Rückzugsorte für Tiere, verbes-
sern das Mikroklima, bremsen die 
Bodenerosion, tragen zur Kohlensto©-
bindung und zum Humusau·au bei 
und schützen vor Luftschadsto©en 
und Lärm. Bis zu 900 Tierarten leben 
in einer einzigen Hecke. Besonders 
wichtig ist es, bei der Anlage von 
Hecken eine mehrreihige und mehr-
schichtige Struktur zu scha©en und auf 
Dauer zu erhalten. Eine regelmäßige 
Nutzung in Form von Pflegerück-
schnitten ist dabei erwünscht und not-
wendig. Bei der Auswahl der Sträucher 
gilt es auf heimische Gehölze (keine 
Zierpflanzen oder gar invasive, nicht 
heimische Sträucher) zu setzen, von 
denen verschiedene Tierarten profi-
tieren können. Das sind insbesondere 
beerentragende und bedornte Arten. 

Hecken sind wahre Meisterwerke und 
bieten derart viele positive Wirkungen, 
dass gerade in Zeiten der Klimaer-
wärmung das Roden bestehender 
Hecken ein Tabu sein muss und das 
Neupflanzen ein Gebot der Stunde. 
Den Platz, den sie brauchen, sind sie 
allemal wert!

● ANLAGE
Standortwahl
Eine Hecke benötigt nach dem An-
wachsen ausreichend Platz, um aus 
ökologischer Sicht ihre volle Wirkung 
zu entfalten. Im Ackerbaugebiet sollte 
zudem ein vorgelagerter Krautsaum 
eingeplant werden. Ein entsprechen-
der Abstand zu benachbarten, insbe-
sondere landwirtschaftlichen Flächen 
ist einzuhalten (mind. 4 m, vgl. Gesetz 
für den Schutz landwirtschaftlicher 
Betriebsflächen). Der Mindestflächen-
bedarf beträgt in der Länge etwa 20 m 
und in der Breite etwa 6 m.

Wo bringt es am meisten?
Aus biologischer und agrarökologi-
scher Sicht sind Hecken insbesondere 
in Ackerbaugebieten wichtig. Sie 
sollten so angelegt sein, dass sie

die Tallagen queren oder ein Netz 
bilden, sodass bestehende Gehölz-
strukturen mit eingebunden werden. 
Im Optimalfall weisen Hecken einen 
beidseitigen Krautsaum von 2-4 m 
Breite auf und sind nicht mehr als 200 m 
voneinander entfernt. Auch Hecken 
im Siedlungs- oder Gewerbegebiet 
sind bereichernd und mikroklimatisch 
sowie aufgrund ihrer Filterwirkung 
von erhöhter Bedeutung. Generell ge-
eignete Standorte sind am Oberrand 
einer Böschung, entlang von Gewäs-
sern und als Begrenzung zwischen 
Grundstücken.

Wo bringt es wenig? 
Heckenpflanzungen sind zeit- und 
kostenaufwändig und insbesondere 
die Anwuchspflege in den ersten 
Jahren ist wesentlich. Daher ist es not-
wendig, dass jene Flächen, auf denen 
gepflanzt wird, langfristig gesichert 
zur Verfügung stehen. Wo dies nicht 
der Fall ist, ist von einer Pflanzung 
abzusehen.

Wo wäre es nachteilig oder könnte 
sogar Schaden anrichten?
Hecken sollten keinesfalls auf natur-

das Gerüst in einer lebendigen Landschaft

Gehölze
Bis zur Sesshaftwerdung des Menschen war unser Gebiet unterhalb der Baumgrenze beinahe gänzlich von 

Wald bedeckt. Nach und nach entstanden Siedlungen, es wurden Äcker angelegt und die Landschaft wurde 
großflächig beweidet. Eine o©ene und halbo©ene Landschaft, in der die Naturvielfalt von der landwirtschaft-
lichen Tätigkeit des Menschen profitierte, entstand. Hecken, Einzelbäume, Feldgehölze und Streuobstwiesen 
prägen seit Jahrhunderten die mitteleuropäische Kulturlandschaft. Erst in den letzten rund 50 Jahren kam es 
insbesondere in den Ackerbaugebieten zu einem enormen Verlust an Gehölzen und anderen Landschafts-

elementen. Ein Umdenken ist dringend nötig. Vielerorts in der Steiermark gibt es bereits Initiativen zum 
Anpflanzen von Hecken und Obstbäumen. Machen Sie mit! 
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schutzfachlich wertvollen Flächen 
angepflanzt werden. Beispiele sind 
Halbtrockenrasen, Magerwiesen, 
artenreiche, südseitige Böschungen, 
Feuchtwiesen und Niedermoore 
sowie die bereits bestehende naturna-
he Begleitvegetation von Gewässern. 
Von Heckenpflanzungen in der Nähe 
oder gar entlang von stark befahrenen 
Straßen sollte ebenfalls abgesehen 
werden, da die Gefahr von Wildun-
fällen steigt, Vögel und Insekten ver-
mehrt zu Tode kommen können und 
die Verkehrssicherheit eingeschränkt 
wird. Die neu angelegten Hecken soll 
des Weiteren die e½ziente Bewirt-
schaftung der Acker- oder Grünland-
flächen nicht beeinträchtigen.

        Anleitung
Um den Bezug der Sträucher und Bäu-
me sollte man sich rechtzeitig küm-
mern, um heimische Gehölz-Setzlinge 
in guter Qualität zu erhalten. Auf der 
Pflanzliste sollten heimische, standort-
typische Laubgehölze, Wildobstarten, 
Obstbäume und Dornsträucher aus 
regionaler Herkunft stehen. Pflanzen 
können je Art in kleineren Gruppen 
gesetzt werden. Bei der Auswahl der 

Pflanzenarten sind die Standortbe-
dingungen (Licht, Trockenheit etc.) zu 
beachten. 

Beispiele für heimische 
Heckenpflanzen sind:
+ Pfa©enhütchen
+ Kornelkirsche
+ Hasel
+ Schlehdorn
+ Schwarzer Holunder
+ Roter Hartriegel
+ Kreuzdorn
+ Hundsrose
+ Schneeball
+ Roter Hartriegel
+ Berberitze

Naturnahe Alternativen zu den exoti-
schen immergrünen Hecken (Kirsch-
lorbeer, Thuje) sind die Eibe oder 
die Hainbuche. Invasive Arten wie 
Schmetterlingsstrauch, Blauglocken-
baum, Essigbaum oder Götterbaum 
sollte man keinesfalls verwenden.  

Stufiger Aufbau der Hecke
Bei der Pflanzung ist ein stufiger Auf-
bau der Hecke zu erzielen (Boden-, 
Kraut-, Strauch-, Baumschicht). In der 

Mitte befindet sich die Kernzone mit 
den markanten Einzelbäumen. Nach 
außen hin schließt die Mantelzone 
an, eine Schicht aus Sträuchern, die 
bedornt sein oder auch Beeren tragen 
können. Auch Niederhecken ohne 
Bäume sind wertvoll und für manche 
Tierarten besonders attraktiv. Sträu-
cher für die niedrigere Mantelschicht 
sind etwa Berberitzen, Wildrosen oder 
andere Wildobst tragende Sträucher. 
Als vorgelagerter Krautsaum (Saum-
zone) bietet sich (v. a. bei mageren 
Standorten) regionstypisches Saatgut 
(z. B. zertifiziertes Naturwiesensaat-
gut) an. 

Setzen der Hecke
+ der beste Zeitpunkt für die Anlage 

der Hecke ist der Herbst, falls nicht 
anders möglich auch noch das 
zeitige Frühjahr (vor dem Blattaus-
trieb).

+ Ziel: im Idealfall eine 3-reihige 
Hecke mit Wiesensaum.

+ Pflanzabstand zwischen Reihen 
rund 1-1,5 m, innerhalb der Reihen 
1 m; zur Erhöhung der Strukturviel-
falt darf variiert werden.

+ frostfrei und trockener Boden 

Die Haselmaus ist eine typische 
Heckenbewohnerin. Sie baut ihr 
Nest in Baumhöhlen oder frei in 

den Zweigen. Sie ernährt sich von 
Beeren, Samen und Nüssen und 
liebt artenreiche, dichte Hecken. 

Besondere Vorliebe hat die Hasel-
maus für Brombeere, Himbeere, 
Faulbaum, Eberesche und Hasel.

Hier lebe ich:

Haselmaus
(Muscardinus avellanarius)

Ökosystem-Wunder Hecke: 
Sie ist bedeutend als Lebensraum 
für zahlreiche Tierarten, darunter 

viele Bestäuber und Nützlinge, 
im Klima- und Bodenschutz 
sowie als Wasserspeicher. 

Sie wirkt in ihrer Umgebung 
landwirtschaftlich ertrags-

steigernd und liefert wichtige 
Rohstoffe wie Holz und Früchte.

Gut zu wissen

Das Wort „Hecke“ stammt 
vom althochdeutschen „Hegga“, 
das „Einfriedung“ oder „Verhau“ 
bedeutet. Spätestens seit dem 

Mittelalter fungieren Hecken bei 
uns als „lebende Zäune“ und 

grenzen Grundstücke ab. 

Blühende Hecke mit Grünstreifen im Ackerland. 
Hier leben u. a. Nützlinge und Bestäuber.
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+ Durchmesser des Pflanzlochs: 
mind. das 1,5-Fache des Wurzel-
raums, arbeitsschonend kann auch 
eine Pflugschar eingesetzt werden.

+ Pflanzloch mit dem örtlichen Subst-
rat füllen, Boden antreten und ver-
dichten.

+ Sichtpflock zu jedem Gehölz als 
Vorsichtsmaßnahme für das zukünf-
tige Freischneiden.

+ Verbissschutz vorsehen: z. B. durch 
Anstrich mit Scha©ett oder durch 
Zäunung.

Bei jungen Bäumen (Heister, bis 2,5 m 
Höhe) sind Pflanzstecken vorzusehen, 
wobei Wurzeln und Wurzelballen nicht 
beschädigt werden sollen. Besteht 
Gefahr durch Wühlmäuse, sollen die 
Ballen mit einem Wühlmausgitter 
(Maschenweite max. 13 mm) versehen 
werden. Wichtig ist es, die Neuan-
pflanzung nach der Ausformung eines 
Gießrandes stark und durchdringend 
zu wässern.

    Kostenübersicht und 
Fördermöglichkeiten
Kosten ergeben sich für die Hecken-
pflanzen mit Schutzeinrichtungen, 

das Werkzeug zum Graben und für 
das Saatgut des Wiesensaums (siehe 
Kapitel 7) sowie evtl. für den Kompost 
für die Pflanzlöcher. Die Materialkos-
ten können nur als grobe Richtwerte 
angeführt werden:
Strauch: € 1,00-2,50 (wurzelnackt)
Baum: € 2,00-4,00
Baumschutz: € 20,00 (Gitter, Pfahl)

Anbieter von Gehölzen aus 
regionaler Herkunft sind z. B. RGV 
(www.regionale-gehoelze.at) oder 
REWISA (www.rewisa-netzwerk.at).

    Förderungen
Im Agrarumweltprogramm ÖPUL ist 
für Betriebe in der derzeitigen Förder-
periode für die Maßnahmen UBB und 
BIO die Neuanlage von Mehrnut-
zungshecken bis 15. Mai des jeweili-
gen Antragsjahres mit einer Prämie 
von € 1000,00/ha förderbar. Diese 
müssen eine durchschnittliche Breite 
von mindestens 5 m bzw. maximal 
20 m aufweisen, entsprechend 
gepflegt werden und der krautige 
Bereich muss zumindest 20% umfas-
sen. Sie gelten dann als flächige Land-
schaftselemente. (Rahmenbedingun-

gen zum Einstieg – siehe Kapitel 6).

Im Landesvertragsnaturschutzpro-
gramm (LAV) können Neuanlagen von 
Hecken gefördert werden. Mindest-
breite 5 m, Krautsaum 50-70 % der 
Fläche, Erhaltungspflicht 10 Jahre. 
Die Prämienhöhe orientiert sich nach 
dem Standort und der Größe. Es gibt 
Zuschläge für Pflege, Bepflanzung 
sowie die Bepflanzung mit Gehölzen 
aus regionaler Herkunft.

Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Klein-
projekte-Förderung des Landes 
Steiermark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org. 

Kurzfristige Pflege 
(Anwuchs-, Entwicklungspflege)
+ Pflege in den ersten drei Jahren ist 

entscheidend
+ junge Gehölze ausreichend und 

regelmäßig wässern; Faustregel: 
pro Meter Pflanzhöhe alle 3-4 Tage 
10 L pro Pflanze

+ ab zweiten Standjahr nur mehr bei 
starker Trockenheit gießen

Die Goldammer brütet in Hecken, 
fängt Insekten und startet 

von dort aus ihre Jagdflüge. 
Ihr Gesang klingt nach: „Wie, wie, 
wie, wie hab ich dich liiiieb“ und 
hat Beethoven zu seiner 5. Sym-
phonie angeregt. In den letzten 
20 Jahren ist der Goldammer-

Bestand in Österreich um etwa 
ein Drittel gesunken.

Hier lebe ich:

Goldammer
(Emberiza citrinella)

Hecken gliedern und bereichern die Landschaft und sind Schutz vor Erosion. 
Außerdem wirken sie klimastabilisierend.
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+ Düngung ist nicht erforderlich, 
Zuwachs der Triebe im 2. Jahr soll 
mindestens 20 cm lang sein

+ Um die anfängliche Konkurrenz 
durch Gräser und Kräuter zu redu-
zieren, muss zwischen den Gehöl-
zen gemäht werden. Das Mähgut 
kann als Mulchmaterial um die Ge-
hölze verteilt werden.

+ Kontrolle: Anbindung am Baumpfahl
+ Chemischer Verbissschutz ist 

2-3 x jährlich aufzutragen (Frühjahr, 
[Sommer], Herbst)

+ bei hohem Wildverbiss ist eine 
Zäunung notwendig; Zaunhöhe 
ca. 1,5 m; Zaunabstand zur äußeren 
Pflanzreihe mind. 1 m

Langfristige Pflege
In der Regel sind Naturhecken etwa 
alle fünf Jahre auszulichten. Dabei 
werden ältere und zu hoch gewach-
sene Zweige und Äste entfernt. Bei 
älteren Hecken ist alle 10-15 Jahre 
eine abschnittsweise Auf-Stock-Set-
zung (abgeschnitten wird knapp über 
dem Boden) zur Verjüngung notwen-
dig. Dabei sollte nicht mehr als ein 
Drittel der Pflanzen auf einmal ge-
schnitten werden. Dieser Eingri© muss 

außerhalb der Brutperiode der Vögel 
erfolgen, also im Zeitraum September 
bis März.

Bei den Wiesensäumen ist eine ab-
schnittsweise Herbstmahd ideal, samt 
Abfuhr des Mähguts. Bei wüchsigen 
Standorten ist die Mahdhäufigkeit auf 
2-3 x zu erhöhen. Bei einer Mulch-
mahd kommt es mittelfristig zur Nähr-
sto©anreicherung am Standort mit der 
Förderung von Gräsern und Brenn-
nesseln; dies ist für die Artenvielfalt im 
Wiesensaum stark negativ.

8.2.  BAUMREIHEN, 
FELDGEHÖLZE UND 
EINZELBÄUME – 
DIE ZIERDE DER 
KULTURLANDSCHAFT

● FUNKTION UND
BEDEUTUNG

Markante, landschaftsprägende 
Einzelbäume, Alleen, Baumreihen 
und Feldgehölzinseln prägen die 
Landschaft. Wichtig ist, dass bei 
den Pflanzungen landwirtschaftli-

che Betriebsnotwendigkeiten be-
rücksichtigt werden. Ebenfalls sind 
nachbarschaftsrechtliche Aspekte 
zur berücksichtigen. Das kann durch 
die geschickte Auswahl der Lage der 
Neupflanzungen und im kooperativen 
Austausch mit den Nachbarn erreicht 
werden. 

Zur Pflanzung gilt Ähnliches wie oben 
für die Hecken beschrieben. Wichtig 
ist die Verwendung von heimischen 
und standorttypischen Gehölzen. Die 
Anlage ist insbesondere auf Zwickel-
flächen sinnvoll. Wichtig ist, dass die 
Arten in einem lockeren Verband und 
gemischt gepflanzt werden, die Bäu-
me im Inneren, die Sträucher am Rand. 
Auch Strauchgruppen ohne Bäume 
sind wertvoll und für bestimmte Tier-
arten besonders attraktiv. Die Pflege 
erfolgt nicht durch abschnittsweises 
Auf-Stock-Setzen, sondern durch 
kleinflächige Nutzung, wodurch kleine 
Lücken entstehen. 

    Förderungen
Das Landesvertragsnaturschutzpro-
gramm (LAV) sieht die Förderung von 
einzelstehenden Habitatbäumen und 

Dieser interessante Vogel, 
das Männchen hat eine 

markante „Zorro-Maske“, baut 
sein Nest in dornigen Büschen, 

wie Schlehe, Brombeere 
und Heckenrose. 

An den Dornen spießt er 
Großinsekten auf und legt so 

einen Nahrungsvorrat für 
regnerische Tage an.

Hier lebe ich:

Neuntöter
(Lanius collurio)

Die Anwuchspflege ist in den ersten Jahren 
der Schlüssel zum Erfolg. 
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von Baumgalerien vor. Die Erhaltung 
von Einzelbäumen (Habitatbäumen) 
mit dem Nachweis naturschutzfachlich 
wichtiger Arten oder von landschafts-
prägenden alten Baumgalerien (v. a. 
Eiche, Linde, Ahorn) wird gefördert. 
Die Bäume müssen für 10 Jahre erhal-
ten bleiben. Für Einzelbäume beträgt 
die Prämie einmalig € 200,00, für 
Baumgalerien € 500,00/ha/Jahr.

Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-
jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org.

8.3.  STREUOBST – 
LEBENSRAUM UND 
GENUSSRAUM

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

In einer einzigen Streuobstwiese 
können bis zu 3.000 verschiedene 

Tier- und Pflanzenarten leben. Das 
macht sie, meist umgeben von oft ge-
mähtem Wirtschaftsgrünland oder von 
Äckern, zu einem wertvollen und für 
die heimische Naturvielfalt wichtigen 
Lebensraum. Der Artenreichtum wird 
vor allem durch die hohe Vielfalt an 
ökologischen Nischen, also an Fakto-
ren, die verschiedene Standorteigen-
schaften scha©en, und die mosaik-
artige Strukturierung ermöglicht. Die 
verschiedenen Stockwerke in einer 
Streuobstwiese, vom Unterwuchs über 
den Stamm mit seinen Baumhöhlen 
bis hin zum Kronenbereich, bilden
unterschiedliche Kleinlebensräume 
aus. Alte und tote Bäume, Baumhöh-
len und dürre Äste spielen dabei eine 
wichtige Rolle. Hochwertige Streu-
obstbestände sind von Hochstamm-
Obstbäumen (Kronenansatz bei rd. 
1,6 m) geprägt; Niederstammkulturen 
sind hierfür nicht geeignet. Erstere 
tragen zwar erst nach 5-10 Jahren 
Früchte und erreichen ihr Fruchtmaxi-
mum mit rund 50 Jahren, können aber 
bei guter Pflege 120 (Apfel) bis 200 
Jahre (Birne) alt werden und für lange 
Zeit einen Ertrag liefern.

● ANLAGE
Standortwahl
Wo bringt es am meisten? 
Am besten eignen sich tiefgründige, 
fette bis frische Standorte; diese för-
dern das Wachstum der Bäume und 
in Folge den Ertrag. 

Wo bringt es wenig und wo wäre 
es nachteilig oder könnte sogar 
Schaden anrichten?
Nasse und sehr trockene Wiesen sind 
nicht für Streuobstanlagen geeignet. 
Die Bäume können nicht gut anwach-
sen und es würde wertvoller Lebens-
raum verändert werden.

        Anleitung 
+ Pflanzung der Obstbäume vorran-

gig ab Mitte Oktober oder, wenn 
nicht anders möglich, auch im Früh-
ling bis Mitte April, jedenfalls bei   
nicht gefrorenem Boden

+ Pflanzabstand 10 m für maschinelle 
Bewirtschaftung, Luftzirkulation 
sowie Lichtgenuss

+ Größe der Pflanzgrube orientiert 
sich am Wurzelballen des Baumes, 
sollte deutlich größer als dieser sein

„Klü-klü-klü“, so lässt sich das 
„Lachen“ des Grünspechts um-

schreiben, ist in Streuobstwiesen 
häufig zu hören. Der Grünspecht 

ist die Parade-Streuobstwiesenart. 
Die Suche nach Nahrung, über-

wiegend Ameisen, findet zu einem 
großen Teil auf dem Boden statt, 

weswegen der Vogel auch als 
Erdspecht bezeichnet wird. 

Hier lebe ich:

Grünspecht
(Picus viridis)

Streuobstwiesen und 
Obstbaumreihen spielen im 

Biotopverbund eine wesentliche 
Rolle. Sie sind Wiese und Wald 

zugleich und bieten daher 
mehreren tausend Tieren und 

Pflanzen einen dauerhaften 
Lebensraum, Nahrungsflächen 

oder Unterschlupfmöglichkeiten.

Gut zu wissen

Die Mahd mit Abtransport des Mähgutes ist im Obstgarten ein Muss 
zur Entwicklung eines artenreichen Unterwuchses.
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+ Pflanzstecken in Hauptwindrichtung 
(rd. 2,5 m lang, ca. 8 cm dick)

+ Wühlmausgitter (max. 13 mm Ma-
schenweite)

+ Wurzeln mit der Baumschere um 
etwa ein Drittel kürzen

+ Baum auf das Geflecht stellen
+ Wurzeln mit Kompost und Erde 

betten
+ Drahtgeflecht sauber über den 

Wurzeln verschließen
+ Loch au©üllen und Erde festtreten, 

dabei Gießgrube ausformen
+ Baum an den Stützpfahl anbinden
+ evtl. Verbiss- oder Fegeschutz von 

mindestens 1 m Höhe befestigen

    Kostenübersicht und 
Fördermöglichkeiten
Kosten ergeben sich für die Baum-
pflanzen mit Schutzeinrichtungen, das 
Werkzeug zum Graben und für das 
Stütz- und Schutzmaterial (s. Kapitel 
Hecken) sowie evtl. für den Kompost 
für die Pflanzlöcher. Die Materialkos-
ten können nur als grobe Richtwerte 
angeführt werden:
Baum: € 20,00-60,00 (Hochstamm)
Baumschutz: € 20,00 (Gitter, Pfahl)

    Förderungen
Die Förderung für landwirtschaft-
liche Betriebe, die am Agrarumwelt-
programm ÖPUL in der derzeitigen 
Förderperiode teilnehmen, beträgt 
pro Obstbaum € 12,00 (punktförmiges 
Landschaftselement). Für ökologisch 
wertvolle Mähwiesen und Weiden 
(Naturschutz NAT im ÖPUL) können 
die Flächenprämien je nach Auflagen-
paket ab € 500,00/ha betragen.
Bei späterem Schnitt, Düngeverzicht
u. Ä. kann die Prämie erhöht werden. 
(Rahmenbedingungen zum Einstieg – 
siehe Kapitel 6).

Im Landesvertragsnaturschutzpro-
gramm (LAV) können ökologisch 
wertvolle Streuobstbestände und 
Obstbaumreihen gefördert werden 
(€ 313,00-643,00/ha). Für sehr kleine 
Flächen gibt es Pauschal-Prämien.
Für Neuanlagen kann die Förderung 
für Entwicklungsflächen (verbindlich 
4 Jahre im Programm) in Anspruch
genommen werden. Ein detailliertes 
Konzept ist hierfür nötig. Die Prä-
mien sind gesta©elt nach Größe und 
Aufwand der Erstmaßnahmen und 

erreichen bis zu € 3.000,00/ha.

Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-
jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org. 

Kurzfristige Pflege 
(Anwuchs-, Entwicklungspflege)
Nach der Pflanzung der Obstbäume 
müssen die Bäume sehr gut und regel-
mäßig gewässert werden, ca. mit 20 l
pro Baum. Ein Gießrand ist hilfreich. 

Besteht der Verdacht auf ein Auftreten 
von Schadinsekten, kann ein Leimring 
unterhalb des Kronenansatzes an-
gebracht werden. Generell sind aber 
Nützlinge zu fördern, indem man z. B.
möglichst viele Ohrwurmquartiere in-
tegriert. In weiterer Folge konkurrieren 
unter der Baumscheibe Gräser und 
Kräuter um Wasser und Nährsto©e mit 
dem jungen Obstbaum. In den ersten 
Jahren sollte daher der Baumscheiben-
bereich frei gehalten oder mit Kom-
post abgedeckt werden.

Diese räuberische, rund 4 mm 
große Blumenwanze ist häufig 

und jagt auf Obstbäumen gerne 
kleinere Tiere wie Spinnmilben, 

Blattläuse und Blattflöhe. 
Daher gilt sie als Nützling.

Hier lebe ich:

Lausjäger-
Blumenwanze

(Anthocoris nemorum)

Erntezeit in der Obstbaumreihe.
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Langfristige Pflege
Durch den hohen Kronenansatz sollte 
in aller Regel eine Traktormahd unter 
den Bäumen möglich sein. Da Stand-
orte von Obstgärten nie feucht-nass 
oder sehr trocken und nährsto©arm 
sind, ist der Unterwuchs generell 
mindestens zweimalig zu mähen, mit 
Abtransport des Mähgutes. Eine ver-
zögerte erste Mahd (nach der Voll-
blüte des Schwarzen Holunders) ist für 
das Aussamen vieler Wiesenpflanzen 
wichtig. 

Bis zu einem Baumalter von 10 Jahren 
sollte jährlich ein Schnitt erfolgen, 
danach sind Pflegeschnitte je nach 
Bedarf vorzusehen. Wichtig ist, dass 
die Obstbäume vital sind und ein 
hohes Alter mit ausreichendem 
Dickenwachstum erreichen können. 
Die Mistelentfernung ist sinnvoll. 
Einzelne Dürrlinge und auch große 
abgestorbene Äste sollen – wenn 
die Sicherheit gewährleistet ist – am 
Baum verbleiben. Größere tote Äste 
können, wenn sie abgeschnitten wer-

den müssen, als „natürliche Insekten-
hotels“ besonnt in größeren Stücken 
am Stammfuß abgelegt werden. 
Das unterstützt das Bestäuberauf-
kommen und somit den Ertrag und 
Fruchtgenuss. 

Bezugsquellen für 
Heckenpflanzen, Feld-
gehölze und Obstbäume
Achten Sie auf Gehölze heimischer 
Herkunft und kaufen Sie bei der 
Baumschule Ihres Vertrauens. Der 
Verein „Natur im Garten Steiermark“ 
führt Partnerbetriebe, die bezüglich 
ökologischer Gartenpflege und 
Gartengestaltung zertifiziert sind 
(https://www.naturimgarten-
steiermark.at/partnerbetriebe-1). 

So gelingt‘s

„Als Bezirksjägermeister und Naturschutzbeauftragter ist mir Biodiversität 
sehr wichtig. Unterschiedlichste Wildtiere (Insekten, Vögel und Säugetiere) 
finden ihren Lebensraum in Hecken und ähnlichen Strukturen. Unabhän-
gig von einer möglichen jagdlichen Nutzung sind wir Jäger:innen bemüht, 
Lebensräume zu scha�en, diese zu erhalten und zu pflegen. Gemeinsam mit 
unseren Lebensraumpartner:innen, den Landwirt:innen, versuchen wir in vie-
len verschiedenen Projekten Artenvielfalt zu ermöglichen. Nur ein verständ-
nisvolles Miteinander kann ein vielfältiges Leben in der Natur sichern.“

Wolfgang Neubauer 
Baubezirksleitung Südweststeiermark

Einzelbäume, wie die bekannte Bierbaumer 
Eiche, sind unersetzlich und beherbergen 

mehr Nützlinge als hunderte Insektenhotels.

Rund um die Baumscheibe 
von frisch gesetzten 

Obstbäumen kann eine 
einjährige Blühmischung 

ausgebracht werden. 
Das sieht nicht nur hübsch 
aus, sondern verhindert die 

Nährstoffkonkurrenz von 
Gräsern und bietet zudem 

Nützlingen Unterschlupf und 
Bestäubern Nahrung.

Praxistipp
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Vielfalt aus Tradition

Stein-
lebensräume

Erste Klaubsteinhaufen und Trockensteinmauern wurden schon mit der Sesshaftwerdung, im ländlichen Bereich 
verstärkt ab dem Mittelalter angelegt, um angrenzende Felder, Wiesen und Kulturen besser nutzen zu können. 

Stützmauern wurden zum Terrassieren steiler Hänge aus trocken gelegten Steinen erbaut, frei stehende Mauern 
als Weidegrenzen kunstvoll aufgezogen, von Äckern und Weideflächen wurden Steine an den Rand getragen 

und dort angehäuft. Ganz nebenbei entstanden so höchst biodiverse Kleinlebensräume.

9.1.  TROCKENSTEIN-
MAUERN: LANGLEBIGE 
BAUWERKE MIT 
REICHEM NUTZEN

● FUNKTION UND
BEDEUTUNG

Trockensteinmauern stützen Hang-
terrassen und halten fruchtbaren 
Boden zurück oder stehen frei und 
fungieren gleichsam als belebte 
Zäune. Das Besondere an ihnen ist die 
ressourcenschonende und langlebige 
Bauweise, die mit unzähligen Fugen 
und Hohlräumen Rückzugsräume für 
unterschiedliche Tierarten bereitstellt, 
sowie der Stein selbst. Über längere 
Zeit speichert er Wärme und stellt 
in manchen Gegenden das einzige 
natürliche Felssubstrat dar. Diese 
flexiblen Bauwerke sind Lebensraum 
für trockenheitsresistente und kon-
kurrenzschwache Pflanzen und Pilze, 
insbesondere für Moose und Flech-
ten. Zu den typischen an Trockenheit 
angepassten Pflanzen zählen etwa 
das Mauer-Zimbelkraut, Streifenfarne, 

Kartäuser-Nelke und verschiedene 
Mauerpfe©er-Arten, an Kalkmauern 
kommt das Kleine Mauer-Drehzahn-
moos häufig vor. Unter den Flechten 
sind auf Silikatsteinen unter anderem 
Landkarten-, Poren-, Kleinspor- und 
Wachsflechten zu finden. Mauer- und 
Zauneidechsen, Ringelnattern und 
Blindschleichen zählen zur typischen 
Reptilienausstattung. 

● ANLAGE
Standortwahl
Das Gelände bzw. die angestrebte 
Funktion gibt den Standort vor. Tro-
ckensteinmauern werden etwa an Bö-
schungen in Gärten oder auf Wiesen 
errichtet, die terrassiert werden sollen, 
um ebene Bereiche zu scha©en. Sie 
bilden Grenzmäuerchen, (Hoch)Beet-
begrenzungen etc. Anstelle von künst-
lich anmutenden und strukturlosen 
Betonmauern fügen sich Trockenstein-
mauern durch ihre unbearbeiteten 
Steinoberflächen auch ökologisch in 
die Umwelt ein – und sind mindestens 
so beständig.

Wo bringt es am meisten? 
An besonnten Standorten können Tro-
ckensteinmauern selbst in kühlen La-
gen ein besonders warmes Mikroklima 
scha©en, das für Reptilien, Spinnentie-
re und Insekten aller Art geeignete Be-
dingungen zur Verfügung stellt. Auch 
Grenzlinien unterschiedlich intensiver 
Bewirtschaftung sind oft geeignete 
Plätze, weil angrenzende Extensiv-
flächen die Lebensgrundlage für viele 
Bewohner der Mauern bereitstellen.

Wo bringt es wenig? 
Geringe ökologische Benefits brin-
gen Trockensteinmauern in ohnehin 
struktur- und insbesondere felsen-
reichen Landschaften, sollten jedoch 
versiegelten Mauertypen vorgezogen 
werden. Eher ungünstig sind auch 
Standorte, die rasch mit Brombeeren 
und Gehölzen zuwachsen und so we-
nig Licht und Wärme erhalten.

Wo wäre es nachteilig oder könnte 
sogar Schaden anrichten? 
Wo intensive Landwirtschaft mit 

K APITEL 9
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hohen Pestizideinsätzen betrieben 
wird, wäre die Errichtung einer Tro-
ckensteinmauer problematisch. Tiere 
würden von dieser Struktur ange-
lockt werden und in Folge durch die 
direkten oder indirekten Einwirkungen 
der Pflanzenschutzmittel zu Schaden 
kommen. Auch an stark befahrenen 
Straßen können Steinmauern zu tödli-
chen Fallen für ihre tierischen Bewoh-
ner werden.

    Anleitung im Detail
Das Wissen um die – nicht ganz trivia-
le – Errichtung einer Trockensteinmau-
er wird regelmäßig in Kursen vermit-
telt. Gerade im Hinblick auf Haltbarkeit 
und Sicherheit sollte man beim Bau 
einer größeren Mauer weiterführende 
Informationen einholen. 

Au�au einer freistehenden Mauer 
(max. 1,3 m hoch):
+ Fundament ausstecken, 20 cm tief, 

75 cm breit ausgraben und ca. 
10 cm hoch mit Tragschichtschot-
ter füllen; verdichten (die Breite der 
Mauerkrone muss mind. 35 cm aus-
machen, das Fundament muss 
mind. doppelt so breit angelegt 

werden wie die Mauerkrone)
+ Zwei Gerüstrahmen des Mauer-

querschnitts (A-Rahmen) bauen und 
einpflocken (für max. 10 m Mauer-
länge), Richtschnur an Oberkante 
der Fundamentsteine spannen

+ Fundamentsteine legen (flache und 
größte Steine verwenden, Oberflä-
che waagrecht bzw. bei Stützmau-
ern mit exakter Neigung nach innen 
verlegen, ggf. unterfüttern)

+ Erste Mauerschichten legen (Richt-
schnur ca. 15 cm höher spannen), 
Mauersteine (Läufer) mit langer 
Seite in die Mauer legen, keine Stei-
ne vorübergehend auslassen, gro-
ße Steine tendenziell weiter unten 
einbauen, auf Verjüngung entspre-
chend dem A-Rahmen achten

+ Jede Mauerschicht sofort mit Hin-
termauerungssteinen auslegen, 
genau einpassen, beide Mauersei-
ten gleichzeitig emporziehen

+ Durchbinder (langer Stein, der 
beide Mauerseiten verbindet) ab 
ca. 40 cm Höhe jeden Meter mind. 
einen legen, soll ca. 5 cm auf bei-
den Seiten überstehen, muss mit al-
len Steinen darunter exakt verbun-
den sein und darf – wie alle Steine – 

nicht wackeln, evtl. unterlegen
+ Mauer bis zur Deckschicht auf-

bauen, letzte Schicht exakt ebnen
+ Decksteine legen, müssen die 

Breite der Mauerkrone besitzen, 
große Steine verwenden, sie bin-
den die beiden Mauerschichten, 
Decksteine gegeneinander mit Keil-
steinen fixieren

    Kostenübersicht und 
Fördermöglichkeiten 
Der geschätzte Zeitaufwand für die 
Errichtung eines Quadratmeters Tro-
ckensteinmauer beträgt für erfahrene 
Personen etwa 2-4 Stunden.

Materialbedarf für ca. 1 Quadrat-
meter Trockensteinmauer:
+ Etwa 1 Tonne gebrochenes Gestein 

unterschiedlicher Korngrößen (L x 
B x H: 5-20 x 20-70 x 5-20 cm) für 
freistehende Mauern, zum sehr 
variablen Preis von 0 - 530 €/Tonne

+ 1 Tonne Kies und Schotter (ohne 
Feinanteile; à 70 €) für die Trag-
schicht und die Hinterfüllung bei 
Stützmauern; 0,15 Tonnen Schotter 
bei freistehenden Mauern

+ Geräte: Schaufel, Pickel, Kies-

Die Zauneidechse wirkt durch 
ihren breiten und gestauchten 

Körperbau kräftiger und plumper 
als etwa die Mauereidechse. 

Die erwachsenen Männchen sind 
von April bis Juni grün gefärbt, 
ansonsten ist die Grundfarbe 
braun. Erwachsene Weibchen 

haben einen einheitlich gelblich 
gefärbten Bauch. Ihr Name lässt 

sich durch ihre Vorliebe für Grenz-
strukturen erklären. Gerne nutzt 
sie Steinriegel und Trockenstein-

mauern, um sich zu wärmen, 
zu verstecken und zu jagen.

Hier lebe ich:

Zauneidechse
(Lacerta agilis)
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rechen, Brech-/Hebeisen, Kübel, 
Scheibtruhe, Hämmer, Vorschlag-
hammer, Schutzbrille, Handschuhe, 
festes Schuhwerk, Rollmaß, Was-
serwaage, Richtschnur, Dachlatten 
(für A-Rahmen), Eisenstangen, evtl. 
Hebehilfen

    Förderungen
Für Betriebe mit ÖPUL-Naturschutz-
maßnahmen gibt es eine Prämie für 
die Errichtung und Instandhaltung von 
Trockensteinmauern in Form eines 
Pflegezuschlags (Pflege von Land-
schaftselementen) für die angrenzen-
de Naturschutzfläche im arbeitszeit- 
und flächenabhängigen Ausmaß von 
€ 50,00-240,99/ha/Jahr.

Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-
jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org. 

Kurzfristige Pflege / Wartung
Trockensteinmauern sollten regelmä-
ßig (jährlich) auf Schäden kontrolliert 
und diese rechtzeitig repariert werden 

(lockere Steine verkeilen, verrutschte 
Decksteine wieder positionieren etc.)

Langfristige Pflege bzw. 
Wartung und Reparaturen
Sind ganze Mauerteile zusammen-
gebrochen, müssen diese wieder 
neu aufgebaut werden. Die Technik 
entspricht jener des Errichtens einer 
neuen Mauer. 

Literaturtipp: Tufnell R., Rumpe F., 
Ducommun A. & Hassenstein M. 2019. 
Trockenmauern. Anleitung für den Bau 
und die Reparatur. – 10. überarbeitete 
Auflage; Haupt Verlag; Bern.

9.2.  STEINLINSEN 
UND STEINHAUFEN: 
WÄRMEINSELN DER 
KULTURLANDSCHAFT

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Klaubsteinriegel, auch Lesesteinrie-
gel genannt, sind entstanden, indem 
Landwirt:innen Steine aus landwirt-

Eine zoologische Untersuchung 
von Trockensteinmauern im 

Kärntner Mölltal belegte 
280 Tierarten, darunter 

133 Spinnen-, 58 Laufkäfer-, 
27 Ameisen-, 24 Wanzen-, 

23 Weberknechtarten, 
4 Kleinsäuger und 2 Reptilien-

arten, sowie Arten aus 
anderen Tiergruppen, 

z. B. die Höhlenschrecke.

Gut zu wissen

Der Scharfe Mauerpfeffer, auch 
Scharfe Fetthenne genannt, ist an 
seinen dickfleischigen, schuppen-

artigen Blättern und gelben Blüten 
zu erkennen. Die Pflanze gedeiht 

besonders in den oberen und 
trockensten Bereichen der Stein-

mauern. Der Name leitet sich vom 
scharfen Geschmack der Pflanze 

ab, der sich beim Kauen meist 
erst nach einiger Zeit einstellt 
und von heilkräftigen, jedoch 
giftigen Alkaloiden herrührt.

Hier lebe ich:

Scharfer 
Mauerpfeffer 

(Sedum acre)

Ein besonnter Steinhaufen 
ist perfekt für Reptilien. 

Die Gerüstrahmen (A-Rahmen) 
geben den Mauerquerschnitt vor.
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schaftlichen Nutzflächen aufgelesen 
und punktuell an den Rändern abge-
legt haben. Dieser Arbeitsschritt wur-
de viele Jahrzehnte lang wiederholt, 
wodurch die Steinriegel wuchsen und 
durch die jährlichen Überlagerungen 
kaum bewachsen waren. So entstan-
den kleine Wärmeinseln inmitten der 
Kulturlandschaft, die – ähnlich den 
Trockensteinmauern – von trockenre-
sistenten und wärmeliebenden Lebe-
wesen besiedelt wurden. 

Heutzutage werden – obwohl Äcker 
teils mechanisch entsteint werden –
kaum mehr Klaubsteinhaufen ange-
legt, was wohl hauptsächlich prakti-
sche Gründe haben dürfte. 
Die Steine werden meist zum Au©üllen 
von Mulden und Senken, für Bauzwe-
cke oder zum Befestigen von Fahr-
wegen verwendet. Der Transport, weg 
von der Nutzfläche, ist ein Leichtes 
geworden. 

● ANLAGE
Standortwahl
Klaubsteinhaufen sollten wieder 
bewusst als Biodiversitäts-Hotspots 
im O©enland angelegt und unbedeckt 

gelassen werden. Bestehende ver-
wachsene Riegel können auch wieder 
entbuscht und maschinell umgelagert 
werden und somit erneut als Lebens-
raum dienen. Je wärmer und sticksto©-
ärmer der Standort ist, desto seltenere 
Lebewesen finden sich ein und desto 
langsamer wachsen die Klaubstein-
haufen wieder zu.

Wo bringt es am meisten? 
Ideale Standorte sind südexponierte 
Hänge, kaum bis wenig beschatte-
te Stellen, auch betonierten (Haus-, 
Grenz-)Mauern vorgelagert, in Kombi-
nation mit extensiv genutzten angren-
zenden Bereichen, etwa an südexpo-
nierten Wald- und Gebüschrändern.

Wo bringt es wenig?
Eine sehr intensiv genutzte Umge-
bung (intensive Landwirtschaft, mit 
Rasenmäher gepflegte Sportrasen, 
Orte mit permanenten Störungen, 
starker Vertritt etc.) ist für eine reiche 
tierische Besiedelung nicht geeignet. 
Geringmächtige Steinaufschüttungen 
werden schnell von Hochgräsern und 
Gehölzen besiedelt, was den Wärme-
haushalt sehr bald stört.

Wo wäre es nachteilig oder könnte 
sogar Schaden anrichten? 
Wie bei Trockensteinmauern sind Er-
richtungen am Rande intensiver Land-
wirtschaftsflächen und entlang stark 
befahrener Straßen kontraproduktiv.

    Anleitung 
im Detail
Das Anlegen erfordert keine besonde-
ren Kenntnisse oder Fähigkeiten:
+ Abtragen der Humusschicht, ca. 15- 

20 cm tief und 1 m über die Fläche 
des künftigen Lesesteinhaufens 
hinaus, dies verzögert das rasche 
Zuwachsen. Auf Drainage achten

+ Natursteine verschiedener Korn-
größen, bis hin zu größeren Stein-
platten, kombinieren und möglichst 
ohne Kies- (< 20 mm), Split-, Sand- 
oder Erdanteile au·ringen, für 
frostsichere Winterquartiere stellen-
weise mind. 80 cm hoch anhäufen

+ Der Erdaushub kann nordseitig 
deponiert werden und mit Gehöl-
zen als Sichtschutz, Windbremse 
und zur Strukturierung bepflanzt 
werden. Beachten, dass die Erde 
nicht in den Steinhaufen einge-
schwemmt werden kann.

Bis auf das orangerote Ende des 
Hinterleibs sind Steinhummel-
Königinnen und Arbeiterinnen 

samtschwarz gefärbt und leicht 
mit anderen Hummeln, etwa der 

seltenen Grashummel, zu verwech-
seln. Ihre Nester legen sie gerne 
in Steinhaufen oder Hohlräumen 
von Steinmauern an. Was Blüten 
anbelangt, sind sie wenig wähle-

risch; sie wurden bei der Nahrungs-
suche auf 248 verschiedenen 

Blütenpflanzen beobachtet, 
am häufigsten jedoch an Disteln, 

Kleearten, Thymian, Flocken-
blumen und Taubnesseln.

Hier lebe ich:

Steinhummel 
(Bombus lapidarius)

Sechs goldene Regeln für den Bau einer Trockensteinmauer

Praxistipp

1.  Steine müssen 
Nachbarsteine berühren. 2. Steine versetzt platzieren – 

„Ein Stein auf zwei, zwei Steine 
auf einen“ (Steine sanft auf die 
Mauer heben, nicht ziehen bzw. 
schieben, bei großen Steinen 
geht das fast nur zu zweit).

3. Hohlräume zwischen 
und unter Bausteinen 
müssen mit Füllsteinen, 
die einzeln einzupassen 
sind, gefüllt werden.

4. Mauersteine müssen so 
gelegt werden, dass deren
Oberfläche waagrecht 
(freistehende Mauern) 
oder leicht nach hinten
geneigt (Stützmauern) ist.

5. Richtschnur regelmäßig 
kontrollieren.

6. Mauer ohne Durchbinder max. 1,2 m hoch bauen.
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So gelingt‘s

„Für mich ist der Erhalt und die Erhöhung der Artenvielfalt besonders wichtig. 
Deshalb hab‘ ich auf meinen Extensivwiesen einige große Steinhaufen als 
Lebensräume für Reptilien, Amphibien, Insekten sowie auch für Mauswiesel 
und Hermelin angelegt. Vor allem in den Herbstmonaten werden die Stein-
haufen als frostfreie Winterquartiere besonders gerne aufgesucht!“

Karl-Heinz Fraiß 
Landwirt in Kindberg

Die Besiedelung eines Klaub-
steinhaufens beginnt mit 

ausgesprochenen Pionieren, 
wie dem Purpur-Hornzahnmoos 

und Gestein bewohnenden 
Flechten (z. B. Warzen-, Klein-
sporflechten oder Schönfleck-

Arten), alsbald mischen sich 
Mauerpfefferarten, Waldfetthenne, 

Stinkender Storchenschnabel, 
Königskerzen u. a. hinzu. 

Der Steinhaufen wird zu einem 
lebendigen Kleinbiotop!

Gut zu wissen

    Kostenübersicht
Bruchsteine können oftmals auf der 
Fläche selbst geborgen werden bzw. 
kosten je nach Gesteinsart zwischen 
€ 100,00-500,00 pro Tonne. Sie soll-
ten aus ökonomischen und ökologi-
schen Gründen aus nahegelegenen 
Steinbrüchen stammen.

Kurzfristige Pflege / Wartung
Klaubsteinriegel und -haufen wachsen 
mit der Zeit zu, d. h. sie verbuschen, 
was kleinflächig durchaus positive 
E©ekte auf die Diversität der Organis-
men hat. Verbuschungen sollten regel-
mäßig auf etwa 1/3 der Gesamtfläche 
reduziert werden.

Langfristige Pflege bzw. 
Wartung und Reparaturen 
Steinriegel und Haufen sind praktisch 
wartungsfrei, so sie regelmäßig mit 
Steinen versorgt werden. Sind sie ver-
buscht oder beginnen zu verbuschen, 
sollten die Gehölze entfernt werden 
(möglichst mit den Wurzeln). Sehr alte,
mit Humus und Erde bedeckte Klaub-
steinriegel könnten maschinell um-
gelagert und von Erde befreit neu 
aufgeschüttet werden.

Die Anlage einer größeren Trockensteinmauer 
erfordert Wissen und Teamwork.
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10.1.  DER NATURNAHE 
GARTEN ALS TRITT-
STEINBIOTOP

Um den eigenen Garten als wirksamen 
Trittstein zu gestalten, gibt es einige 
Richtlinien, deren Umsetzung die Viel-
falt fördern und – als schöner Neben-
e©ekt – sogar eine Zeitersparnis für 
die Gärtner:innen bedeuten kann. 

+ Heimische Pflanzen setzen: Pflan-
zenarten, die heimisch sind, haben 
den größten Wert für die Naturviel-
falt in Ihrem Garten. Die bei uns 
lebenden Tierarten sind an diese 
Pflanzen angepasst und zum Teil 
von einzelnen, ganz bestimmten 
Pflanzenarten oder Pflanzenfamilien 
(z. B. Glockenblumengewächse) 
abhängig. Heimische Pflanzen, die 
an ihr Ursprungsgebiet und die 
dort herrschenden Bedingungen 
gewöhnt sind, sind zudem robuster. 
Beliebte exotische Gartenpflanzen 
wie der Kirschlorbeer oder die 
Thuje bieten aus naturschutzfach-
licher Sicht keinen Mehrwert, da sie 
nur sehr wenigen Arten als Futter-
quelle dienen. Heimische Pflanzen 

gibt es für jede Gartensituation: 
Staudenbeet, Hecke, Blumenwiese, 
Blumenrasen, Fassadenbegrünung 
– für all das eignet sich Heimisches.

+ Strukturvielfalt scha�en: Um eine 
möglichst hohe Artenanzahl an 
Insekten, Spinnentieren sowie Vö-
geln und Säugetieren im Garten zu 
fördern, gilt es, aktiv Strukturen zu 
scha©en. Das bedeutet, verschie-
dene Elemente anzulegen oder 
einfach nur stehenzulassen („wilde 
Ecken“), um Verstecke, Brutplätze 
oder Überwinterungsmöglichkeiten 
zu bieten. O©ene Bodenbereiche, 
Wasserstellen, Teiche, Totholz-
Elemente, Sand- oder Steinhaufen 
oder Trockenmauern ziehen unter-
schiedlichste Arten an. Auch ein 
strukturreicher Stockwerksau·au 
der Pflanzendecke – vom krautigen 
Unterwuchs bis zum hohen Baum – 
begünstigt eine vielfältige Tierwelt.

+ Biodiversität im Boden fördern:
Auch ein Garten hat ein reiches 
Bodenleben – Regenwürmer 
oder Springschwänze sorgen für 
fruchtbaren, lockeren Boden. Das 

Bodenleben wird erhalten, indem 
Nährsto©e nur in dem Ausmaß 
eingebracht werden, wie sie ent-
nommen werden. Dünger sollte nur 
sparsam und in organischer Form 
im Garten eingesetzt werden.

+ Biodiversitätsfreundliche Garten-
pflege:
Richtiger Zeitpunkt beim Gehölz-
schnitt: Bei Hecken- und Strauch-
schnitten sollte man jedenfalls die
Vogel-Brutzeiten beachten und 
Rückschnitte nur von Anfang Sep-
tember bis Ende Februar durch-
führen.
Insektenfreundliche Mahd: Ein 
Mähen von innen nach außen 
ermöglicht es den Insekten in 
Randbereiche zu flüchten. Ideal ist 
eine Mosaikmahd: man mäht zuerst 
nur die halbe Fläche, den Rest erst 
dann, wenn der schon gemähte 
Bereich wieder Blüten zeigt. Im 
besten Fall lässt man 10- 20 % der 
Fläche bis zum nächsten Sommer 
stehen, dort können Insektenlarven 
überwintern.
Laub und Gehölzschnitt nutzen:
Bei der „Einwinterung“ des Gartens 

Vielfalt vor der Haustüre

Naturnaher
Garten

Naturnah gestaltete Gärten können als Biodiversitäts-Inseln in besiedelten Gebieten wichtige Kleinlebens-
räume anbieten und mit unterschiedlichen Strukturen artenreiche Trittsteine im Biotopverbund werden. 

Dazu muss keine Neuanlage des Gartens erfolgen. Mit einfachen Schritten kann der eigene Garten stufen-
weise in einen Ort der Vielfalt verwandelt werden und nicht nur als Erholungsort für den Menschen, sondern 

auch als Lebensraum für eine Vielzahl an Tier- und Pflanzenarten dienen. 

K APITEL 10
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darf man sich der Natur zuliebe 
erlauben, weniger zu tun. Das zu-
sammengerechte Laub kann als 
Laubhaufen verbleiben oder zur 
Bodenabdeckung unter den Gehöl-
zen genutzt werden. Angehäufter 
Gehölzschnitt dient verschiedenen 
Tierarten wie Igeln, Käfern oder 
Hummeln als Winterquartier und 
wird auch im Sommer gern besie-
delt, z. B. von der Zauneidechse. 
Damit ein Igel in den Garten einzie-
hen kann, sollten Zäune bodennah 
nicht ganz dicht sein. 
Stauden und Wildkräuter stehen 
lassen: Vögel profitieren stark vom 
Stehenlassen abgeblühter Pflanzen 
im Herbst. Sie naschen im Winter 
gern die Samen wilder Karden und 
nutzen Beerensträucher als Nah-
rungsquelle. Hohle Pflanzenstängel 
werden von verschiedenen Wild-
bienenarten zur Eiablage genutzt. 
Es lohnt sich also, manche Pflanzen 
erst im nächsten Frühling oder 
Sommer zurückzuschneiden.

+ Leben bewahren, nicht zerstören:
Keine Insektizide: Eine wesentliche 
Regel im naturnahen Garten ist der 

absolute Verzicht auf chemisch-
synthetische Pflanzenschutzmittel! 
Pestizide schädigen nicht nur die 
Ziel-Arten, die man zurückdrängen 
will, sondern auch andere Organis-
men. Der vielfältige Naturgarten 
fördert Nützlinge wie Marienkäfer, 
Florfliegen oder Ohrwürmer; so las-
sen sich beispielsweise Blattläuse 
in Schach halten.
Achtung, Falle: Regentonnen 
sollten abdeckt werden oder ein 
herausragendes Brett als Rettungs-
brücke angelegt werden, um nicht 
zu einer tödlichen Falle für Vögel 
oder Kleinsäuger zu werden.
Außerdem sind o©ene Tonnen
Gelsen-Brutstätten.

+ Moorfreundliches Garteln: Eine 
Maßnahme, die Natur außerhalb 
des eigenen Gartens bewahrt, ist 
der Verzicht auf torÂaltige Erde. 
Torf wird aus Mooren abgebaut, 
das führt zu ihrer Zerstörung. 
Dabei zählen Moore zu den wert-
vollsten Lebensräumen der Erde 
und sind als Kohlensto©speicher
für den Klimaschutz essentiell. 

+ Insektenfreundliche Beleuchtung: 
Intensive Außenbeleuchtung zieht 
nachtaktive Insekten an, die sich 
dort buchstäblich zu Tode flattern. 
Der Garten sollte nur so viel wie 
absolut nötig beleuchtet werden. 
Streulicht von Lampen sollte jeden-
falls abgeschirmt werden. Leuchten 
mit warmweißem Licht (zwischen 
2.200 und 3.300 Kelvin) gelten als 
insektenfreundlich, da sie die Tiere 
weniger anlocken als kaltes, rein-
weißes oder bläuliches Licht.

10.1.  NATURNAHE BE-
PFLANZUNG IM GARTEN: 
NAHRUNG & SCHUTZ

Die hohe Spezialisierung verschiede-
ner Arten ist eine Besonderheit der 
Natur – manche Wildbienen- oder 
Schmetterlingsarten haben sich auf 
bestimmte Pflanzen als Pollen- und 
Nektarquelle spezialisiert und fliegen 
nur diese Pflanzenarten an. Mit einer 
vielfältigen Bepflanzung im Garten 
kann man wunderschöne Blühaspek-
te scha©en und einer Vielzahl von 

Ein einzelner Garten kann bis 
zu 3.000 verschiedene Arten 
beherbergen. Nachgewiesen 

wurde diese unglaubliche Vielfalt 
in langjähriger Forschungsarbeit 
im nur 1.000 m2 großen Garten-
paradies von Katja und Carolus 
Holzschuh in Villach, Kärnten. 

Gut zu wissen

In einem naturnahen Garten findet 
die Tierwelt verschiedene Strukturen 
als Lebens- und Entwicklungsraum 
und viele heimische Pflanzenarten als 
Nahrungsquellen.

Elemente wie 
Steinhaufen dienen 

Reptilien als Unterschlupf.
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Insekten Nahrung bieten. In anderen 
Kapiteln wird auf die Anlage einer 
Hecke (Kapitel 8) oder eines Stauden-
beets (Kapitel 13) eingegangen. Bei 
der Bepflanzung eines Naturgartens 
gilt es, die „Funktion“ der Pflanzen 
für uns Menschen, aber auch für die 
Umwelt mitzudenken und eine Kombi-
nation an verschiedenen Angeboten 
zu scha©en.

    Pflanzen als Nahrungs-
quellen: Nektar, Pollen, 
Beeren
Bei krautigen Pflanzen, z. B. als 
Heckensaum, im klassischen Blumen-
beet oder auch in Balkonkisten oder 
Pflanztöpfen gepflanzt, sind zum Bei-
spiel Storchschnabel, Fetthenne oder 
Wiesensalbei wichtige Nahrungsquel-
len für blütenbesuchende Wildbienen 
und Schmetterlinge. Um Insekten 
Nahrung zu bieten, sollten immer 
mehrere Individuen einer Pflanzenart 
vorhanden sein.

Bei Hecken und einzelnen Sträuchern 
lohnt es sich, auf beerentragende 
Pflanzen zu setzen, die für Vögel ein 
reiches Angebot bieten, wie zum Bei-

spiel Dirndl-Strauch, Schwarzer Holun-
der oder Gewöhnliche Felsenbirne. 

Generell gilt es, das Nahrungsangebot 
im Wandel der Jahreszeiten mitzuden-
ken. Es sollte möglichst während der 
gesamten Vegetationsperiode ein Blü-
tenangebot für Insekten zur Verfügung 
stehen. Die ersten von ihnen, wie 
der Zitronenfalter und verschiedene 
Hummeln, schwärmen bereits im März 
aus. Auch am Ende der „Gartensaison“ 
nach dem blütenreichen Sommer wird 
Nahrung benötigt, manche Bienen und 
Schwebfliegen laben sich ausgiebig 
an Herbstblühern. Vitaminreiche 
Früchte dienen den Vögeln im Winter 
als wichtige Nahrung. Bei der Auswahl 
der Pflanzen sollte man also nicht nur 
den Standort im Garten, sondern auch 
den Blühzeitpunkt mitdenken.

Pflanzen als Kinderstube 
für Vögel
Bedornte Sträucher wie die Berberit-
ze, die Schlehe oder die Heckenrose 
bieten freibrütenden Vogelarten ge-
schützte Brutplätze. Mit dichtwüchsi-
gen Hecken und Büschen scha©t man 
einen Sichtschutz im Garten und den 

Vögeln eine Kinderstube. Gräser und 
Wildkräuter unter und nahe dem Ge-
büsch bieten niedrig brütenden Arten 
versteckte Plätze für ihre Nester. Hier 
gilt es natürlich darauf zu achten, dass 
die Brutpflege nicht gestört wird. 

    Kostenübersicht und 
Bezugsquellen
REWISA-Fachbetriebe liefern regio-
nale Gehölze, Stauden und Blumen: 
www.rewisa-netzwerk.at

Einzelne krautige Pflanzen kosten 
meist € 5,00-6,00. Manche Anbieter 
bieten auch Pakete mit verschiede-
nen Pflanzenarten für unterschied-
liche Standorte an (sonnig, schattig, 
nährsto©arm- oder reich). Auf www.
wildeblumen.at kann man beispiels-
weise nach „Standort im Garten“ und 
„Lichtverhältnisse“ oder „Blühfarbe“ 
filtern und passende Pflanzen, auch 
nach ihrem Wert für Tiere, auswählen. 

Kleine Sträucher bekommt man ab ca. 
€ 2,50 (wurzelnackt) bis ca. € 16,00 
(im Topf). Je größer die Pflanze ist, die 
man setzt, desto eher kann sich die 
Tierwelt an den Früchten erfreuen. 

Die Larven der Florfliegen tragen nicht umsonst den Spitznamen „Blattlaus-
löwen“. Sie vertilgen im Laufe ihrer Entwicklung hunderte Blattläuse, machen 

auch vor Thripsen oder Spinnmilben nicht Halt und sind deshalb wichtige 
Nützlinge. Die erwachsenen Florfliegen, die gar keine Fliegen sind, sondern 
zur Ordnung der Netzflügler gehören, sind Blütenbesucher. Unterstützen 
kann man Florfliegen mit einer geschützten Unterkunft im Winter, den sie 
gerne in Dachböden, Schuppen oder Garagen bzw. im Freien in Laub- und 

Heuhaufen oder hinter Baumrinden verbringen. 

Hier lebe ich:

Gemeine Florfliege
(Chrysosperla carnea)

Heimische Pflanzen wie Färber-Ginster, der 
Gewöhnliche Natternkopf oder verschiedene 
Königskerzenarten sind Bestäubermagneten. In dichten Schlehen-Hecken finden Vögel

geschützte Brutplätze.
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10.2 . ALT- UND TOT-
HOLZSTRUKTUREN – 
„TOTES“ HOLZ STECKT 
VOLLER LEBEN

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Alt- und Totholz dient im Garten als 
Lebensraum für verschiedene Arten. 
Wildbienen brüten im stehenden Tot-
holz, Käferlarven entwickeln sich im 
morschen Holz und Flechten und Pilze 
können darauf gedeihen. Bereits ein-
zelne abgestorbene Äste oder abge-
schnittene Baumstümpfe, die stehen 
bleiben dürfen, leisten einen Beitrag. 
Große, alte Bäume bieten Höhlen für 
Spechte und Fledermäuse. 

Ein Totholzhaufen in einer besonnten 
Ecke dient einer Vielzahl an Arten als 
Rückzugs- und Entwicklungsort; in 
schattigeren Bereichen fühlen sich 
dafür andere Arten, z. B. Asseln, wohl. 

Die gezielte Anlage von Totholzle-
bensräumen, z. B. als Käferburg oder 
Totholzpyramide, ermöglicht es, auch 
außerhalb des Waldes Totholzarten zu 
fördern.

● ANLAGE EINER 
K ÄFERBURG

Standortwahl
Wo bringt es am meisten? 
An einem sonnenexponierten und 
windgeschützten Standort in Gehölz-
nähe. 

Wo bringt es wenig? 
Auf völlig beschatteten oder sehr 
feuchten Flächen. 

    Anleitung im Detail 
Materialbedarf
Benötigt werden für eine Käferburg mit 
ca. 2 m Durchmesser ungefähr 36 lfm 
Laubholzstämme in unterschiedlichem 
Zersetzungsgrad. Die einzelnen Stäm-
me sollten zwischen 60 und 190 cm 
hoch sein und einen Durchmesser von 
15-40 cm aufweisen. Als Abstandshal-
ter braucht man zudem 18 lfm stärkere 
Äste mit 8-12 cm Durchmesser, die 
man einseitig anspitzt. 

Zusätzlich benötigt werden entspre-
chende Werkzeuge, Sägespäne und 
auch kleinere Äste, Zweige oder Holz-
Hackschnitzel als Füllmaterial. 

Aushub
Als erstes wird mit Spitzhacke und 
Spaten eine 60 cm tiefe Grube aus-
gehoben (die Erde wird zum Teil noch 
benötigt). Ihr Durchmesser sollte min-
destens 2 m betragen und die Wasser-
durchlässigkeit muss sichergestellt 
sein. Ggf. sollte man eine Abflussrinne 
anlegen, um zu verhindern, dass das 
Holz durch Staunässe vermodert.

Bau der Käferburg
+ Reihe um Reihe werden die Stamm-

stücke aufrecht eingesetzt. Man 
beginnt in der äußersten Reihe und 
fixiert die Stämme, indem man die 
Äste als Abstandshalter mit einem 
Vorschlaghammer einschlägt. 

+ Die Zwischenräume müssen ca.
40 cm hoch mit Erdreich und Säge-
spänen aufgefüllt und anschließend 
festgestampft werden. Danach wird 
mit der nächsten, weiter innenlie-
genden Reihe gleich vorgegangen. 
Nacheinander werden die Stamm-
stücke in unterschiedlichen Höhen 
eingebracht und fixiert. 

+ In der Mitte der Käferburg verbleibt 
eine Fläche ohne Stämme. Diese 
wird aufgefüllt mit einer Mischung 

Mit bis zu acht Zentimetern
Flügelspannweite zählt der 

Schwalbenschwanz zu den größten 
Schmetterlingen Mitteleuropas. 

Blütenreiche Wiesen und Gärten 
ziehen ihn an – einerseits zur 

Nahrungsaufnahme, andererseits 
auch zur Eiablage. Die Raupen 

ernähren sich nach dem Schlüp-
fen von Doldenblütlern wie Wilder 

Möhre oder Petersilie, der Falter 
liebt rötliche Röhrenblüten wie 

z. B. die des Heil-Ziestes. 
Sehr ähnlich, aber etwas anders 

gemustert ist der Segelfalter. 

Hier lebe ich:

Schwalben-
schwanz
(Papilio machaon)

Beim Einkauf von blühenden 
Pflanzen sollte man darauf achten, 

dass die Blüten „ungefüllt“ sind.
Bei gefüllten Blüten, z. B. Rosen, sind 

durch Zuchtverfahren z. T. statt
Staubblättern Blütenblätter ausge-

bildet oder Nektar und Pollen sind für 
die Blütenbesucher nicht erreichbar. 
Und wenn möglich, sollte man auch 

im Zierpflanzenbereich nur bio-
logisch produzierte Pflanzen kaufen, 

konventionell produzierte können 
voller Insektizide sein.

Gut zu wissen
In einer Käferburg 
können sich die Larven 
verschiedener Käferarten 
ungestört entwickeln. 

Für die Anlage einer großen Käferburg 
braucht es einige helfende Hände.
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aus Erde und Sägespänen, Zwei-
gen, kleinen Ästen und ggf. Hack-
schnitzel. Hier können sich die 
Käfer zur Eiablage einfinden und 
die Larven verpuppen. 

Pflege
Durch regelmäßige Mahd um die 
Käferburg stellt man sicher, dass sie 
nicht zuwächst. Ein ca. 50 cm breiter 
Kies- oder Sandstreifen um die Käfer-
burg könnte als Alternative zur Mahd 
gescha©en werden. Er verhindert ein 
Zuwachsen und dient Insekten als 
Nistlebensraum. 

Kostenübersicht und 
Bezugsquellen
Es fallen Kosten an für Holz, Sägespa-
ne sowie ggf. für die Werkzeuge. Für 
den Ankauf des Holzes ist es sinnvoll, 
in der Region direkt bei Land- und 
Forstwirt:innen nachzufragen. Die 
Preise können hier stark variieren. 
Sägespäne kann man direkt bei Säge-
werken beziehen. 

Fördermöglichkeiten
Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-

jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org.

10.3. WILDE ECKE
● FUNKTION UND 

BEDEUTUNG
Eine „wilde Ecke“ im Garten ist ein 
Bereich, der Gärtner:innen eine Pause 
verscha©t, denn hier ist nichts zu tun. 
Wildkräuter wie Brennnesseln, Disteln 
oder Beifuß dürfen sich hier entfalten 
und bieten z. B. Nahrung für Schmet-
terlingsraupen. Die wilde Ecke sollte in 
einem Bereich angelegt werden, der 
tatsächlich ungestört bleibt und z. B. 
nicht neben dem Fußballtor liegt. 

Pflege
Der einzige Grund in eine wilde Ecke 
einzugreifen ist, wenn sich invasive 
gebietsfremde Arten (Neophyten) an-
siedeln, wie die Kanadische Goldrute, 
der Japan-Staudenknöterich oder das 
sogenannte Ragweed (Beifuß-Trau-
benkraut), das sich nicht nur unkont-
rolliert ausbreitet, sondern auch starke 
Allergien auslösen kann. 

Die Männchen tragen eine 
charakteristische schwarze Feder-

kappe – daher kommt auch ihr 
Artname „atricapilla“, was so viel 
wie Schwarzköpfchen bedeutet. 
Die „Kappe“ der Weibchen und 

Jungtiere ist rotbraun. Der kleine 
Singvogel profitiert von Insekten-

reichtum im Garten und einem 
reichen Angebot an dichten 

Sträuchern, Bäumen oder Stauden, 
um sein Nest dort zu verstecken.

Hier lebe ich:

Mönchsgras-
mücke

(Sylvia atricapilla)

So gelingt‘s

„Mein Garten ist ein Wohlfühlort für meine Familie und die Wildtiere. 
Verschiedenste Biotope, wie Sump®eet, Blumenwiese oder Steinpyramide, 
fördern die Artenvielfalt. So ist das ganze Jahr über was los, beginnend 
bei Mauerbienen im zeitigen Frühjahr bis hin zu Vögeln, die im Herbst 
und Winter die Frucht- und Samenstände der Wildpflanzen fressen. 
Besonders große Freude bereiten mir die Eidechsen und Wildbienen.“

Edeltraud Pirker 
Gartenbesitzerin in Kalsdorf bei Graz (Bezirk Graz-Umgebung)
www.naturschwaermerei.at 

Der Wiesen-Storchschnabel ist Futterpflanze 
für Schmetterlinge, Hummeln und andere 
Wildbienen-Arten.

34 35

Fo
to

s:
 M

. J
ö

b
st

l, 
E

. P
ir

ke
r,

 G
. L

äs
se

r 
/ 

P
ix

ab
ay

, L
. K

hi
l



11.1 .  „ INSEKTENHOTEL“ 
EINLADUNG AN UNTER- 
SCHIEDLICHE GÄSTE

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Insektenhotels sind künstlich ange-
legte Nistplätze, die unterschiedlichen 
Insektenarten, insbesondere einzeln 
lebenden (solitären) Wildbienen und 
Wespen, eine Heimat bieten. Dies 
fördert in weiterer Folge auch die 
Bestäubung der Pflanzen in der Um-
gebung sowie Nützlinge zur Schäd-
lingskontrolle, was für den Erhalt eines 
gesunden Ökosystems unerlässlich ist.

● ANLAGE EINES 
INSEKTENHOTELS

Standortwahl
Wo bringt es am meisten? 
Ein sonniger, wind- und regenge-
schützter Ort in der Nähe von blüten-
reichen Flächen bietet ideale Bedin-
gungen. Er sollte fest verankert sein.

Wo bringt es wenig? 
Schattige, feuchte, bodennahe Stand-
orte vermeiden, da sie von den meis-
ten Insekten gemieden werden.

Wo wäre es nachteilig oder könnte 
sogar Schaden anrichten?
Angrenzend an stark befahrene 
Straßen oder in Bereichen mit hohem 
Pestizideinsatz bringt die Nisthilfe 
mehr Schaden als Nutzen.

    Anleitung
Auswahl geeigneter Materialien
+ trockenes, morsches (weißfaules), 

dickeres Holz
+ Lehm/Sand (Mischung aus Ton, 

Schlu© und Feinsand), dieser wird 
feucht in eine Holzkiste oder ein 
tiefes Gefäß gedrückt, getrocknet 
und danach gekippt. Das Material 
muss noch mit dem Fingernagel 
anritzbar sein, sonst ist es zu hart – 
dann mehr Sand verwenden. 

+ Bambus- oder Schilfröhrchen z. B. 
in Form von Schilfmatten

+ Loch-Ziegel können mit Bambus-
röhrchen befüllt werden. Strang-
falz-Ziegel mit kleinen Ö©nungen 
müssen im hinteren Bereich ver-
schlossen sein, damit keine Feuch-
tigkeit durchziehen kann.

+ Hartholz mit Bohrlöchern:
Wichtig zu beachten beim Bohren 
der Löcher: Löcher sollten immer 

quer zu den Jahresringen verlaufen 
und nicht stirnseitig gebohrt wer-
den. Die Ö©nung der Nisthöhlen 
beträgt 3-8 mm im Durchmesser 
und mindestens 8 cm Tiefe. Zwi-
schen den Nisthöhlen sollte ein Ab-
stand von 1-2 cm je nach Bohrgröße 
liegen. Die Bohrlöcher sollen mög-
lichst tief, aber nicht durchgehend 
sein (Hinterwand verschlossen). 
Im Material dürfen keine Risse sein. 
Die Eingänge und Innenwände der 
Niströhren sollen so glatt wie mög-
lich sein (abschleifen).

+ markhaltige Pflanzenstängel (z. B. 
Brombeeren, Königskerzen, Rosen, 
Holunder) horizontal oder bevor-
zugt vertikal anbieten

Bau und Zusammenstellung der 
verschiedenen Module
+ Rahmen: Zuerst wird ein Rahmen 

mit geschlossener Rückwand ge-
baut. Die Tiefe der Nisthilfe sollte 
mindestens 30 cm, bevorzugt 
50 cm betragen.

+ Nist-Materialien anbringen: Sie 
können die unterschiedlichen Mate-
rialien (Holzelemente, Lehm-Kisten, 
Ziegel, Niströhren etc.) kombinieren. 

Ausgleich für Mangellebensräume in der Natur

Nisthilfen & 
Ersatzquartiere 

Mit der Umwandlung natürlicher Lebensräume und der Verarmung der Kulturlandschaft geht auch der Verlust 
an Nistmöglichkeiten und geschützten Überwinterungsquartieren für viele verschiedene Tiere einher. Nisthilfen 
und Ersatzquartiere bieten eine e©ektive Möglichkeit, um z. B. für Insekten, Vögel und Fledermäuse zusätzliche 

Lebensräume zu scha©en. Jede und jeder kann auf seinem Balkon oder im Garten einen wertvollen Beitrag 
dazu leisten. Aber v. a. auch die Landwirtschaft kann über bewusste Maßnahmen auf und zwischen den bewirt-
schafteten Flächen Großes bewirken. In diesem Kapitel werden verschiedene Arten von Nisthilfen vorgestellt, 

die sowohl kurzfristig als auch langfristig zum Erhalt der Artenvielfalt beitragen können.

K APITEL 11

34 35



Bündel hohler Pflanzstängel werden 
waagrecht abgelegt, Bündel mark-
haltiger Stängel bevorzugt senk-
recht seitlich an der Außenwand der 
Nisthilfe (braucht keinen Regen-
schutz). Wildbienen graben von 
oben in die markhaltigen Stängel.

+ AuÂängung: Das Insektenhotel 
wird an einem geeigneten Standort 
aufgehängt oder aufgestellt.

+ Am Ende wird noch ein Regen-
schutz angebracht, oder die Nisthil-
fe unter Dach montiert (aufgestellt).

+ Ein Hasengitter kann montiert 
werden, um Vögeln den Zugang 
zu verwehren, ist aber meist nicht 
notwendig.

Materialien und 
Bezugsquellen
Fertige Insektenhotels, die man in 
Baumärkten kaufen kann, sind häufig 
ungeeignet und schlecht verarbeitet, 
daher ist es sinnvoller, diese selbst 
zu befüllen. Hier eignen sich regional 
erhältliche, unbehandelte Naturma-
terialien. Ungeeignet sind Zapfen, 
Rindenstücke, Stroh, Hohlräume, 
Lochziegel ohne Bambusröhrchen, 
Glas- oder Plastikröhren. Detaillierte 

Bezugsquellen sind z. B. spezialisierte 
Gärtnereien, der Naturschutz-Fach-
handel oder ausgewählte Baumärkte, 
und vor allem die Natur selbst.

    Kostenübersicht
Die Kosten für ein korrekt gebautes 

„Insektenhotel“ betragen je nach 
Größe und Ausstattung € 50,00 bis 
300,00.

    Fördermöglichkeiten
Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-
jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org. 

Pflege
Grundsätzlich erfordern Nisthilfen kei-
ne Pflege, bereits genutzte Niströhren 
werden häufig von den Tieren selbst 
ausgeputzt und wiederverwendet. 
Dennoch macht es Sinn, regelmäßig 
Nistmöglichkeiten zu ergänzen, denn 
die Lehm-/Sandmischung fällt durch 
die rege Bautätigkeit mit der Zeit zu-
sammen, das morsche Holz wird zur 
Gänze durchlöchert und in markhalti-
ge Stängel grabende Arten brauchen 
frische Stängel. Ihre Ausschlupflöcher 
können wiederum von anderen Wild-
bienenarten wiederverwertet werden. 

Abhängig vom Nahrungsangebot in 
der Umgebung werden auch Vögel, 
Mäuse oder Eidechsen gelegentlich 
lockere Materialien aus der Nisthilfe 
herauszupfen. Diese gilt es zu erset-
zen oder neu einzuschlichten.

11.2 .  NISTK ÄSTEN UND 
FLEDERMAUSK ÄSTEN 

– UNTERSCHLUPF FÜR 
HÖHLENBRÜTER

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Nistkästen bieten Vögeln, Bilchen 
(z. B. Siebenschläfer) und Fledermäu-
sen sichere Brutstätten und Unter-
schlupfe, besonders in Landschaften 
mit wenigen natürlichen Höhlen und 
Spalten. Sie imitieren Spechthöhlen 
oder Höhlen in morschen Ästen und 
Baumstämmen. Nistkästen ersetzen 
auch Nistmöglichkeiten in alten Dach-
stühlen und Nebengebäuden, die 
renoviert und versiegelt oder abgeris-
sen wurden. 

● ANLAGE
Standortwahl
Wo bringt es am meisten? 
In waldnahen Gebieten, Obstgärten 
oder Gebäuden mit geeigneten Über-
hängen. Ausrichtung Ost-Südost.

Wo bringt es wenig? 
In extrem o©enen, windigen Flächen 
ohne ausreichend Schutz, in der pral-
len Sonne oder an der Wetterseite.

Wo wäre es nachteilig oder könnte 
sogar Schaden anrichten?
In der Nähe von stark frequentierten 
Orten, wo Störungen häufig auftreten.

    Anleitung für den Bau 
von Vogel-Nistkästen
Verschiedene Vogelarten brauchen 
verschiedene Nisthilfen. Nachfolgend 

Selbst ein umgedrehter
Topf, gefüllt mit Holzwolle,

Zweigen oder Stroh, ist bereits
ein kleines Trittsteinbiotop

für Nützlinge, wenn sich
eine Ohrwurmfamilie 

eingenistet hat.

Besser mehrere kleinere
Nisthilfen anlegen als

eine große. So kann man
den Parasitendruck

geringer halten.

Praxistipps

Eine insektenfreundliche Nisthilfe bietet verschiedene Materialien an 
und achtet auf die richtige Bauweise und Standortwahl.
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eine allgemeingültige Anleitung, die 
für verschiedene Arten angepasst 
werden kann. 
+ Bau der Kästen aus wetterfestem, 

unbehandeltem, mind. 18 mm 
dickem Holz

+ Anbringung in sicherer Höhe 
(2-3 m – kann aber je nach Vogel-
art auch variieren)

+ Einflugloch 17 cm über Kasten-
boden, Größe des Einfluglochs 
und Größe und Ausgestaltung des 
Kastens kann je nach Vogelart stark 
variieren (siehe detaillierte Bau-
anleitungen für Singvögel, Eulen, 
Wiedehopf etc.)

+ ein Überstand über dem Loch 
schützt vor Katzen und Mardern; 
keine Ansitzstangen integrieren

+ Anbringung von 4 x 5 mm breiten 
Belüftungs- und Entlüftungslöchern

Materialien und 
Bezugsquellen
Für den Eigenbau verwendet man 
ausschließlich wetterfestes, unbehan-
deltes Holz. Kästen können auch fertig 
gekauft werden, z. B. bei Naturschutz-
vereinen, im Naturschutz-Fachhandel 
sowie der Berg- und Naturwacht. Auch 

Holzbetonkästen sind erhältlich und 
geeignet.

    Anleitung für den Bau
von Fledermaus-Kästen 
+ Bau der Kästen aus wetterfestem, 

unbehandeltem Holz mit rauer 
Oberfläche (v. a. Rückwand),

+ Einflugö©nung muss an der Kasten-
unterseite sein

+ Anbringung in sicherer Höhe (mind. 
4 m); frei anfliegbar, also nicht hinter 
Bäumen oder Hindernissen

Materialien und 
Bezugsquellen
Wetterfestes, unbehandeltes Holz. 
Kästen können auch fertig gekauft 
werden, z. B. bei Naturschutzvereinen, 
im Naturschutz-Fachhandel sowie der 
Berg- und Naturwacht.

    Kostenübersicht
Die Kosten betragen für Vogel-Nist-
kästen und Fledermaus-Kästen je 
nach Größe € 20,00 bis 100,00. 

    Fördermöglichkeiten
Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-

jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org.

Pflege
Sinnvoll ist eine jährliche Reinigung im 
Herbst, um Parasitenbefall zu vermei-
den. Langfristig muss regelmäßig die 
Stabilität überprüft werden. Beschä-
digte Kästen oder Bauteile werden 
ausgetauscht. Eine Erneuerung des 
Materials wird nach etwa 5-10 Jahren 
notwendig.

11.3.  SANDARIUM – 
ELDORADO FÜR
GRABENDE UND
WÄRMELIEBENDE ARTEN

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Ein Sandarium bietet v. a. graben-
den, einzeln lebenden Wespen und 
Bienen einen wichtigen Eiablage- und 
Überwinterungsort, regengeschützt 
eignet es sich auch für Ameisenlöwen. 
In der Nähe von Klaubsteinhaufen 

Auch parasitische Arten
sind erwünscht und ein Teil der

Artenvielfalt. Rund 25 % der 
heimischen Wildbienen sind 

parasitisch an anderen Bienen. 
Gold-, Schlupf- und Erzwespen 

sind generell parasitisch.

Gut zu wissen

Häufige Gäste an Nisthilfen sind 
die Gehörnte Mauerbiene und 

die Rote Mauerbiene. Sie fliegen 
bereits an den ersten warmen 

Frühlingstagen und sind 
sehr wertvolle Bestäuber früh 

blühender Rosengewächse, 
wie es diverse Obstarten sind.

Hier lebe ich:

Gehörnte
Mauerbiene

(Osmia cornuta)

Hier können 
Waldfledermäuse 
Unterschlupf finden, 
wenn es an natürlichen 
Quartieren mangelt.

Auch spektakuläre Goldwespen wie diese
Art (Chrysis leachii) profitieren von Nisthilfen.  
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oder Steinmauern angelegt kann es 
auch Eidechsen (z. B. Zauneidechse) 
zur Eiablage dienen. Außerdem sind 
Sandarien Jagdhabitate für Sandlauf-
käfer, Spinnen oder Wanzen und bieten 
Heuschrecken und Tagfaltern einen 
geeigneten Platz um sich aufzuwärmen.

● ANLAGE
Standortwahl
Wo bringt es am meisten? 
Sonnige, o©ene Flächen in der Nähe 
von blütenreichen Stellen sind ideal.

Wo bringt es wenig? 
Schattige, stark bewachsene oder 
feuchte Böden sind ungeeignet.

Wo wäre es nachteilig oder wo
könnte es sogar Schaden anrichten?
In Gebieten mit häufigem Betreten, da 
dies die Nistmöglichkeiten beeinträch-
tigt. In Bereichen, die überschwemmt 
werden oder wo sich Regenwasser 
staut und an Stellen mit sehr starkem 
Pflanzenwachstum.

    Anleitung
+ Aushebung einer flachen Grube 

(40x40x50 = LxBxT); Tiefe min. 50 cm
+ Au©üllung mit sandigem Substrat 

(verschiedenkörnig, 0-8 mm), 
Spielplatzsand ist ungeeignet

+ Hügel und Schrägen formen, damit 
Regen abrinnen kann, Hügel fest-
klopfen

+ Damit das Sandarium nicht zu 
einem Katzenklo verkommt: mit ab-
gestorbenen, stärkeren Rosen- bzw. 
Brombeerzweigen locker bedecken; 
keine Bepflanzung

Materialien und Bezugsquellen
Regionaler Sand (trockener, nicht 
gewaschener Brechsand unterschied-
licher Körnung) und lehmige Erde; 
Bezug des Füllmaterials von Bauhöfen, 
Steinbrüchen oder Schüttgutunter-
nehmen der Umgebung. Detaillierte 
Anleitungen und Bezugsquellen sind 

in der Fachliteratur oder bei Natur-
schutzorganisationen erhältlich.

    Kostenübersicht
Geringe Kosten, hauptsächlich für Sand 
und Schaufel. Ein leicht verdichteter 
Feinsand wiegt ca. 1.500 kg/m³. Der 
Sand kostet ca. € 15,00-20,00 zuzüg-
lich Anlieferung.

Pflege
Kurzfristig bedeutend ist die Kontrol-
le auf unerwünschten Bewuchs und 
der Schutz vor Überschwemmungen. 
Langfristig ist ein regelmäßiges Auf-
füllen des Sandes sowie das Entfernen 
von Pflanzen wichtig. Eine Erweiterung 
der Fläche sollte bei guter Entwick-
lung angedacht werden.

So gelingt‘s

Nisthilfe am Biohof Gunczy in Leutschach an der Weinstraße
Die Nisthilfe am Biohof Gunczy, dem artenreichsten Bauernhof Österreichs, 
wurde vom Zoologen Gernot Kunz gebaut und untersucht. Sie hat alle
wichtigen Strukturen integriert: Bambus (mit Knoten in der Mitte), Schil°alme,
stirnseitig angebohrtes Hartholz, morsches Holz, markhaltige Stängel so-
wie Lehm-Sand-Gemisch, beide in horizontaler und vertikaler Ausrichtung.
Die Nisthilfe ist südexponiert und regengeschützt aufgestellt mit einer
Mindesttiefe von 40 cm. In dieser Nisthilfe wurden schon über 60 Arten
beobachtet, darunter auch die Gehörnte Steinbiene, ein Neunachweis für
die Steiermark, und 15 parasitische Goldwespenarten.

Die Gefleckte Ameisenjungfer
und die Vierfleckige Ameisen-

jungfer zählen zu den häufigsten 
Ameisenjungfern in Sandarien.

Im Gegensatz zum Ameisenlöwen 
(dem Larvenstadium), der am
Grunde seines Trichters lauert

und Ameisen und andere Beute-
tiere fängt, die hineinfallen, ist die
Ameisenjungfer (das erwachsene 

Tier) ein graziles Insekt, das mit
seinen großen, netzartigen

Flügeln flugfähig ist.

Hier lebe ich:

Gewöhnliche 
Ameisenjungfer

(Myrmeleon formicarius)

Dieses beeindruckende Sandarium bietet viele verschiedene 
Nist- und Überwinterungsmöglichkeiten. 
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Vorbereitungen zur Anlage 
eines Naturschutztümpels
Bei der Anlage von Naturschutzge-
wässern wird unterschieden zwischen 
kleinen und großen Teichen sowie 
Tümpeln und Versickerungsmulden. 
Durch die unterschiedliche Gestaltung 
der Biotope hinsichtlich Größe, Tiefe, 
Besonnung und Verkrautung werden 
verschiedene ökologische Nischen für 
diverse Arten gescha©en. 

Neu angelegte Kleingewässer werden 
üblicherweise rasch von sogenannten 
Pionierarten besiedelt. Dazu zählen 
gefährdete und streng geschützte 
Amphibien wie die Gelbbauchunke 
oder der Europäische Laubfrosch 
sowie unterschiedliche Libellenarten, 
beispielsweise die Kleine Pechlibelle. 
Mit zunehmendem Au¸ommen von 
Ufer- und Wasserpflanzen verändert 
sich auch die Ökologie im Gewässer. 
Jetzt können im Idealfall Spezialisten, 
gebunden an reiche Wasser- und Un-
terwasservegetation, wie der Alpen-
Kammmolch oder das Große Granat-
auge, eine Kleinlibelle mit au©allend 
roten Augen, auftreten. Mit häufigen 
und weniger anspruchsvollen Arten 
wie dem Plattbauch, der Hufeisen-

Azurjungfer oder der Becher-Azur-
jungfer ist mit hoher Wahrscheinlich-
keit zu rechnen.

Wichtig ist es, eine ausreichend große 
Pu©erzone an Land einzuplanen, damit 
Amphibien nicht allzu weite Wander-
distanzen auf sich nehmen müssen, 
um naturnahe Sommer- und frostsi-
chere Winterlebensräume zu finden. 

Kategorien kleiner 
Feuchtbiotope
+ Kleiner Tümpel / Versickerungs-

mulde: < 10 m2 Fläche, < 2 m Tiefe
+ Kleiner Teich: 10-50 m2 Fläche, 

> 2 m Tiefe
+ Großer Teich: > 50 m2 Fläche, 

> 2 m Tiefe

12.1.  ANLAGE VON TÜM-
PELN UND TEICHEN – 
EIN WERTVOLLER KLEIN-
LEBENSRAUM ENTSTEHT

● STANDORTWAHL UND 
AUSGANGSBEDINGUNGEN
Während große und kleine Teiche 

meist permanent wasserführend sind 
(außer sie werden gezielt abgelassen), 
fallen Tümpel und Versickerungsmul-
den typischerweise zeitweilig trocken. 
Besonders bei großen Teichen ist es 
in der Planungsphase von Vorteil, auf 
eine dauerhafte Wasserversorgung 
zu achten. Es eignen sich besonders 
gut Standorte in Fließgewässernähe, 
am Hangfuß, sowie trockengelegte 
historische Vernässungen. Kleine 
Teiche und Tümpel werden häufig 
von Regen- und Oberflächenwasser 
gespeist, wodurch der Wasserstand 
deutlich schwanken kann und darf. Die 
Wasserverfügbarkeit sollte von April 
bis August möglichst gegeben sein. 
Periodisches Austrocknen ist für viele 
Arten gut tolerierbar und verlangsamt 
zudem die natürliche Verlandung der 
relativ kleinen Gewässer. Als Standort 
für Tümpel und kleine Teiche eignen 
sich besonders gut Geländemulden 
und bestehende Wassersutten oder 
auch einfach der eigene Garten. 

Bei der Anlage von Gewässern im Gar-
ten ist eine Abdichtung des Gewäs-
sergrundes durch Teich- oder Natur-
kautschukfolie, Kunststo©becken oder 
Betonwannen bzw. -ringe in der Regel 

Belebte Tummelplätze

Feuchtbiotope
Feuchtlebensräume, wie naturnahe Stillgewässer, nasse Wiesen und Moore, sind Zentren der Biodiversität 

und bieten zahlreichen selten gewordenen Tier- und Pflanzenarten Lebensraum. Wissenschaftlich betrachtet sind 
Moor- und Feuchtgebiete von allen Lebensraumtypen in ihrem Erhaltungszustand am stärksten gefährdet, denn seit 

Jahrzehnten kommt es zu einem Rückgang und zur Zerstörung solcher Flächen. Die Erhaltung und der Schutz
intakter Feuchtbiotope, die Scha©ung neuer Lebensräume in Form von Teich- und Tümpelanlagen sowie die

Renaturierung und somit Rückführung von Moor-, Fluss- und Augebieten in ihren naturnahen Zustand sind somit
aus biologischer Sicht als äußerst wichtig anzusehen. Ob Grundbesitzer:in, Landwirt:in oder Privatperson: durch

die Anlage von Tümpeln kann jede und jeder von uns einen wertvollen Beitrag zum aktiven Natur- und
Artenschutz leisten. Bereits ganz kleine Trittsteine sind von großer Bedeutung im Biotopverbund. 

K APITEL 12
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notwendig. Die natürliche Abdich-
tung des Bodens durch Lehm ist bei 
langem Trockenfallen des Gewässers 
problematisch, da tiefe Trocknungsris-
se das Wasser versickern lassen. Die 
Bescha©enheit des Bodens und mög-
liche wasserstauende Schichten im 
Untergrund sind immer ausschlagge-
bend für die Gewässerabdichtung und 
bestimmen die Herangehensweise. 

Die Anlage von Teichen und Tümpeln 
im Umfeld von stark befahrenen Ver-
kehrswegen oder reiner Intensivkultur 
mit wahrscheinlichem Pestizidein-
trag ist nur mit ausreichend großen 
Pu©erzonen aus naturnahen Ufer- und 
Feldgehölzen und extensiv genutzten 
Randbereichen sinnhaft. Ist die Stand-
ortwahl in der Planungsphase abge-
schlossen, geht es an die Ausgestal-
tung des Gewässers. Der Einsatz von 
vorgefertigten Kunststo©wannen oder 
Betonformen gibt Gewässerformen 
vor, während bei der Verwendung von 
Teich- und Naturkautschukfolie sowie 
natürlichen Abdichtmaterialien wie 
Lehm, Sand und Kies vorgegebene 
Geländeformen aufgegri©en und ge-
nutzt werden können.

    Anleitung
+ Aushub üblicherweise mittels Bag-

ger; Kleinstgewässer mit wenigen 
Quadratmetern Fläche per Hand 
ausheben

+ Flachwasserzonen und Tiefenwas-
serbereiche mit bis zu 2 m Tiefe 
anlegen

+ Abdichtung mit wasserrückhalten-
den Schichten: 40-60 cm dicker 
Lehmkörper 

+ Abdichtung mit Teich- und Natur-
kautschukfolie inkl. Teichvlies 
(Schutz der Folie als Unter- und 
Oberschicht)

+ Gestaltung durch Auftragen eines 
nährsto©armen Bodensubstrats, 
wie Lehm und kalkfreier Kies

+ Ufer-, Wasser- und Unterwasser-
vegetation entstehen von selbst; 
Initialbepflanzung mit Sumpf- und 
Ufer-Segge oder Kalmus ist möglich 
(nicht mit Schilf und Rohrkolben)

+ Totholzelemente und größere Äste 
als Rast- und Eiablageplätze für 
Tiere einbringen

+ keine standortfremden Tiere 
einsetzen (z. B. Goldfische, 
Signalkrebs, Rotwangenschild-
kröte etc.)!

Laufende Pflege
Eine natürliche Entwicklung des Ge-
wässers macht Pflegemaßnahmen 
nach einiger Zeit notwendig. Teil-
bereiche sollten dabei immer von der 
Pflege ausgenommen werden und 
nur in ausgewiesenen Arealen das 
Gehölz und Röhricht entfernt und Ent-
krautungsmaßnahmen vorgenommen 
werden. 

Mit zunehmender Verlandung kann 
die Entfernung des Oberbodens zur 
Revitalisierung der gut besonnten 
Flachuferzonen und Tiefenwasser-
bereiche notwendig sein. Die Pflege-
maßnahmen sollten zu störungsarmen 
Zeiten außerhalb der Brut- und Fort-
pflanzungszeit der Vögel und Amphi-
bien gewählt werden, idealerweise im 
Herbst oder im sehr zeitigen Frühjahr.

Materialliste
+ Bagger oder Schaufel
+ Abdichtmaterialien: natürliche Ab-

dichtung durch wasserstauende 
Schicht im Boden, Lehm-Kies-Sand, 
Teich- bzw. Naturkautschukfolie, 
Kunststo©formen, Betonbecken

+ evtl. Bepflanzung

Naturnahe Teiche sind Zentren 
der Artenvielfalt in der Landschaft.

Bei ausreichend Fläche sollten be-
vorzugt mehrere kleine Tümpel

anstelle eines großen Teiches an-
gelegt werden. Dadurch stehen

fischfreie Gewässer zur Verfügung, 
die für die Entwicklung von

Amphibien, Libellen und anderen
Tieren wichtig sind.

Praxistipp

Fische haben im Naturschutz-
tümpel nichts verloren. 

Sie sind ernsthafte Fressfeinde 
für Amphibien und wasser-

gebundene Insekten. 

Gut zu wissen
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    Kostenübersicht
Die Kosten für die Anlage eines 
kleinen Feuchtbiotops variieren stark 
je nach Gewässergröße und Wahl 
des Abdichtmaterials. Auch wie viele 
Arbeiten man in der Bauphase selber 
erledigen kann, beeinflusst natur-
gemäß die Kosten. Die wichtigsten 
Kostenpunkte bei der Anlage von 
Kleingewässern sind:
+ Baggerarbeiten pro Stunde inkl. 

Fahrer:in: € 70,00-100,00
+ Hin- und Abtransport des Baggers: 

€ 150,00-250,00 für einen 8-15 t 
Bagger abhängig von der gefahre-
nen Entfernung

+ Abtransport Aushubmaterial 
8-10 m3 je Lkw-Fahrt: € 80,00-
100,00 Deponiekosten

+ Abtransport Aushubmaterial pro 
Stunde Lkw-Fahrer:in: € 90,00-
100,00

+ Abdichtmaterialien: Teichfolie 
€ 5,00-7,00/m2, Teichvlies € 2,00-
3,00/m2, Kautschukfolie: € 10,00-
15,00/m2, Lehm rund € 50/m3, 
Kies- und Sand € 15,00-20,00/t

+ Bepflanzung: € 50,00-500,00 
abhängig von der Gewässergröße 
und individuellen Ausgestaltung

Die meisten Gartenteiche, die in der 
Regel kleiner sind, können auch mit 
dem Minibagger ausgehoben werden. 
In diesem Fall ist mit Mietkosten von 
€ 150,00-200,00 am Tag zu rechnen. 

    Fördermöglichkeiten
Als wichtiger Trittstein im Biotopver-
bund sind Feuchtbiotope nicht nur ar-
tenreiche Lebensräume, sondern auch 
bedeutende Wasserrückhaltebecken, 
CO2-Speicher und Klimaregulatoren. 

Der LAV (Landesvertragsnaturschutz 
Steiermark) zielt speziell auf die Ver-
besserung der Biotopvernetzung und 
Stärkung der Biodiversität ab und 
vergibt Förderungen für naturschutz-
fachlich wertvolle Flächen, unter 
anderem auch für Privatpersonen. Je 
nach ökologischer Wertigkeit des Ge-
wässers werden bis zu € 400,00/ha/
Jahr gefördert. 

Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist auch eine Kleinprojekte-Förderung
des Landes Steiermark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org. 

12.2 .  WASSERMULDEN 
ANLEGEN – KLEINST-
GEWÄSSER MIT 
GROSSER WIRKUNG

Auf staunassem oder lehmigem Unter-
grund können unter Nutzung von 
Hangwasser oder Rinnsalen Tümpel 
ohne künstliche Abdichtung ange-
legt werden. Typischerweise findet 
man solche oft zufällig entstandenen 
Kleingewässer in tiefen Traktorfahr-
spuren auf nicht festen Feld- oder 
Waldwegen. Solche Tümpel, die 
lehmig, besonnt und vegetationsarm 
sind, werden erstaunlich schnell von 
allerhand Getier besiedelt: Wasser-
läufer, Wasserkäfer, Mosaikjungfer, 
Ruderwanzen und allen voran die ge-
schützte Gelbbauchunke. Manchmal 
gesellen sich auch weitere Amphibien 
dazu, wie Gras- oder Springfrosch und 
auch Wasserfrösche.

Anleitung
+ Standort: staunass, sonnig bis 

wechselnd besonnt, störungsfrei, 
in der Umgebung Gebüsch und 
Extensiv-Grünland, keine stark 
befahrene Straße

Damit die Mulden als Entwicklungs-
stätte von Amphibien dienen 

können, müssen sie zumindest 
8 Wochen von April bis August 

durchgehend wasserführend sein.

Gut zu wissen

Geschickte und erfahrene 
Baggerfahrer:innen gestalten Teiche 
mit geschwungenen Uferlinien und 
unterschiedlichen Tiefenzonen.

Kleinere Regenwassertümpel im 
Ackergebiet können im Sommer 
austrocknen. Die Fischfreiheit tut den 
Wasserinsekten und Amphibien gut.

Initialbepflanzung in 
der Seichtwasserzone.

Die Uferbereiche sollten immer
zumindest an zwei Seiten leicht
abgeflacht werden, um das ein-

fache Zu- und Abwandern für
Amphibien zu gewährleisten.

Praxistipp
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+ Größe: 0,5-20 m2; Wassertiefe: 
10-60 cm, Untergrund lehmig, 
vegetationsarm

+ (wenn möglich) mehrere, unter-
schiedlich große Mulden von 20-
60 cm Tiefe maschinell oder von 
Hand ausheben; oder Befahrung 
mit schwerem Gerät und dadurch 
Verdichtung auf feuchtem Unter-
grund zeitig im Jahr 

+ Wasserführung durch Anpassung 
an das Gelände optimieren (Zu-
sammenfließen des Oberflächen-
wassers ermöglichen)

+ keine Fische und Pflanzen 
einsetzen

Laufende Pflege
+ alle 1-5 Jahre im Zeitraum von 15.10. 

bis 1.2. durchführen
+ Abstechen der Ufer, Vegetation 

ausheben, Laubentfernung
+ immer wieder neue Gewässer 

scha©en, das lockt viele Pionier-
arten an

Dieser kleine Froschlurch kann für 
seine Größe sehr weit wandern 
und siedelt sich gerne in neuen 

Teichen an. Die Unterseite ist 
grellgelb und warnt Fressfeinde 

vor ihrem schlechten Geschmack. 
Ihr Ruf „uh-uh-uh“ ist weithin 

hörbar. Entzückend ist ihre 
herzförmige Pupille.

Hier lebe ich:

Gelbbauchunke
(Bombina variegata)

So gelingt‘s
Naturschutz und Artenvielfalt im eigenen Garten
Ein gelungenes Beispiel eines Naturschutzteiches findet sich im Raum Graz 
bei dem Biologen Werner Holzinger. An Stelle eines etwa 15 Jahre alten, 
rund 6 m2 großen und 60 cm tiefen Tümpels wurde im Mai 2020 im Eigen-
bau ein naturnaher Teich errichtet. Die Wasserpflanzen wurden aus dem 
bestehenden Tümpel entnommen und wiederverwendet, die Amphibien- 
und Insektenfauna vorübergehend in einem Kunststo�becken für etwa 
eine Woche verwahrt. Der Teich hat heute ein Flächenausmaß von rund 
50 m2 und ist im Tiefenwasserbereich rund 2 m tief, er weist auch eine 
ausgeprägte Schwimmblatt- und Flachwasserzone auf. Es handelt sich 
um einen Folienteich mit innen liegenden Lärchenbohlen. Inzwischen ist 
der Teich gut angewachsen und es haben sich unter anderem Teichmolch, 
Alpen-Kammmolch, Erdkröte, Teichfrosch und 13 Libellenarten angesiedelt.

In der weiteren Entwicklung naturnaher Teiche wird
die Wasserfläche durch ausgiebiges Pflanzenwachstum 
immer kleiner.
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13.1.  VIELFALT IN ALLEN 
FARBEN: NATURNAHE 
STAUDENBEETE

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Unter Stauden versteht man mehr-
jährige, krautige (also nicht verholzte) 
Blütenpflanzen, die den Winter über-
dauern und bei denen nur die oberirdi-
schen Teile jedes Jahr absterben. 

Naturnahe Staudenbeete können wah-
re Kleinode der Vielfalt und zugleich 
optisch absolute Highlights sein. Sie 
ermöglichen Kombinationen verschie-
dener prächtig blühender Pflanzen 
und ziehen damit eine Vielzahl an 
Bestäubern wie Schmetterlinge, Wild-
bienen oder Schwebfliegen an. Durch 
Auswahl verschiedener Wuchsformen 
(wie z. B. Wilde Karte oder Königs-
kerze) kann man besonders außer-
gewöhnliche Blüteninseln erzeugen. 
Heimische Stauden sind an die Be-
dingungen der Umgebung angepasst 
und meist robuster als viele klassische 
Zier- und Gartenpflanzen, die häufig 
jährlich neu gesetzt und regelmäßig 
gewässert werden müssen.

● ANLAGE
Standortwahl
Ein Staudenbeet macht überall Sinn – 
entscheidend ist die Auswahl der rich-
tigen Pflanzen für den Standort. Dafür 
gilt es, sich einen Überblick über die 
Bedingungen vor Ort und über die An-
sprüche der in Betracht kommenden 
Pflanzenarten zu verscha©en. Pflanzen 
haben unterschiedliche Ansprüche an 
Licht (sonnig, halbschattig, schattig), 
Nährsto©e (nährsto©arm oder nähr-
sto©reich) und Wasser (Niederschlags-
menge).

    Anleitung im Detail
+ Pflanzen entsprechend den Stand-

ortbedingungen und Vorlieben 
(Blütenfarbe, Wuchsform etc.) aus-
wählen. Für die Biodiversität macht 
es Sinn, Pflanzen zu wählen, die 
verschiedene Bestäuber anziehen. 
Die Standortbedingungen sind un-
bedingt zu beachten, um den lang-
fristigen Erfolg der Anlage sicherzu-
stellen (siehe Pflanzenliste)

+ Kauf der heimischen Stauden bei 
Gärtnereien oder im Online-Ver-
sand in Bio-Qualität (konventionell 
produzierte Stauden weisen oft 

eine hohe Pestizidbelastung auf)
+ Boden vorbereiten: Oberboden 

lockern (bis ca. 20 cm), bei hohem 
Beikräuter-Druck den Boden ab-
tragen und frische Erde ausbringen, 
ggf. gemischt mit Sand bei sehr 
nährsto©reichen oder feuchten 
Böden. Auch feinkörniger Schotter 
macht Böden wasserdurchlässiger. 

+ Stauden wie gewünscht auf der 
Fläche verteilen und Pflanzlöcher 
ausheben

+ Auf ausreichend Abstand zwischen 
den Pflanzen achten (je nach Wuchs-
form, siehe individuelle Pflanzanlei-
tung), bei kleinen Töpfen benötigt 
man ca. neun Pflanzen pro m2

+ Pflanzen einsetzen, ausgehobene 
Erde wieder im Pflanzloch verteilen 
(auf Rohböden kann man Kompost 
beimischen), Erde rund um Pflanze 
gut festdrücken

+ Das Beet gießen, mit ca. einer Gieß-
kanne Wasser pro m2

Pflanzen für sonnige Beete
+ Wiesen-Storchschnabel oder Blut-

Storchschnabel
+ Blutweiderich
+ Wiesen-Flockenblume

Trittsteine im Siedlungsgebiet

Lebensraum für 
Mensch und Natur 

Mit zunehmender Versiegelung und Zerschneidung unverbauter Flächen kommt dem besiedelten Raum eine 
wichtige Rolle im Biotopverbund zu. Mit der Scha©ung von Trittsteinen in Städten, Gemeinden und in Betriebs-

arealen bietet man vielen Tier- und Pflanzenarten Lebensraum und scha©t Vernetzung über das Siedlungs-
gebiet hinaus. Die Möglichkeiten sind vielfältig und der Mehrwert ist für Gemeinden und Betriebe groß, denn 

Kleinlebensräume sind „Hingucker“ und in der Regel deutlich weniger aufwändig bezüglich Pflege und Wasser-
bedarf als herkömmliche Bepflanzungen. Letztere müssen zudem meist jährlich erneuert werden. Außerdem 

können Trittsteinbiotope auch kleine Erholungsoasen sein und die nachhaltige, umwelt- und naturverbundene 
Einstellung einer Gemeinde oder eines Betriebs wirksam nach außen tragen.
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+ Acker-Witwenblume
+ Wiesen-Salbei
+ Echtes Johanniskraut
+ Natternkopf
+ Wiesen-Margerite
+ Wegwarte (magere Standorte) 
+ Purpur-Fetthenne
+ Großblütige Königskerze (magere 

Standorte)
+ Seifenkraut (nährsto©reiche Standorte) 
+ Wilde Karde

Pflanzen für halbschattige/
schattige Beete
+ Pfirsichblättrige Glockenblume
+ Busch-Windröschen
+ Bergwiesen-Frauenmantel
+ Leberblümchen
+ Waldmeister
+ Schwarzviolette Akelei
+ Brauner Storchschnabel
+ Frühlings-Platterbse
+ Ährige Teufelskralle
+ Echter Beinwell
+ Berg-Goldnessel (nährsto©reiche 

Standorte)

    Kostenübersicht
Materialien und Kosten
+ Schaufel

+ Stauden: Zwischen € 4,00-6,00 pro 
Pflanze. Für ein 3 m2 großes Beet 
braucht man je nach Größe und 
Wuchsform zwischen 23 und 33 
Pflanzen. Heimische Wildstauden 
können über Betriebe des REWISA-
Netzwerks (www.rewisa.at/ 
Fachbetriebe/Stauden.aspx) 
gekauft werden. 

+ Sand: Z. B. direkter Bezug von 
regionalen Betrieben oder alter-
nativ Quarzsand (Rasensand). 
Als Referenz: 1 Tonne gewaschener 
Sand in der Körnung 0-4 mm kostet 
ca. € 40,00 exkl. Zustellung bei 
regionalen Abbaubetrieben.

+ Kies: Bei regionalen Abbaubetrie-
ben kostet Kies in der Körnung 
4-8 mm pro Tonne ca. € 32,00 
exkl. Zustellung.

+ Tor©reien Kompost beim Garten-
Fachhändler oder Baumarkt kaufen, 
von Bauernhöfen beziehen oder 
selbst herstellen. Im Baumarkt 
kosten 40 l tor©reie Gärtner-Kom-
post-Erde ca. € 14,00.

    Förderungen
Zur Unterstützung dieser Maßnahme 
ist voraussichtlich auch eine Kleinpro-

jekte-Förderung des Landes Steier-
mark vorgesehen. 
Nähere Informationen finden Sie unter 
naturverbunden-steiermark.org.

Kurzfristige Pflege (Anwuchs- 
und Entwicklungspflege)
In der ersten Zeit sollte man regelmä-
ßig gießen – ca. ein bis zweimal pro 
Woche. Nach spätestens einem Jahr 
muss man nur mehr nach langen Tro-
ckenzeiten gießen. Gerade im ersten 
Jahr ist es auch wichtig, unerwünschte 
Beikräuter zu entfernen. 

Langfristige Pflege
Nach langen Trockenzeiten sollte man 
das Staudenbeet jedenfalls gießen. 
Wichtig ist es, invasive Neophyten (wie 
Kanadische Goldrute oder Einjähriges 
Berufskraut) rechtzeitig zu entfernen, 
um ihre Ausbreitung zu verhindern. 
Die im Beet gepflanzten Wildstauden 
vermehren sich in der Regel selbst, 
solange sie o©enen Boden zur Ver-
fügung haben, und müssen somit nicht 
häufig nachgepflanzt werden. Es lohnt 
sich, die Jungpflanzen kennenzulernen, 
um zu wissen, welche Pflanzen man im 
Staudenbeet behalten möchte.

Auf nährstoffreichen, sonnigen 
und gut wasserversorgten Böden 

eignen sich Hochstauden am 
besten für die Anlage. Indem man 
am Anfang zuerst Bodendecker 
pflanzt, hält man unerwünschte 

Beikräuter in Schach und die 
Hochstauden können sich gut 
entwickeln. Die Bodendecker 
werden mit der Zeit von den 
eigentlichen Beet-Pflanzen 

überwachsen. 

Praxistipp

Staudenbeete mit Königskerzen und
Wilder Karde stellen beeindruckende 
Kleinlebensräume dar, an denen sich 
Mensch und Natur erfreuen können.
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13.2 .  VIELFALT AM 
DACH: NATURNAHE 
BEGRÜNUNG AUF 
GEBÄUDEN

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Baulich geeignete Dächer sind gut ge-
eignete Untergründe zur Auspflanzung 
heimischer Trockenrasenpflanzen mit 
Mehrwert für viele sonnen- und wär-
meliebende Tiere. Sie können wichti-
ge Ersatzlebensräume darstellen und 
bieten die Möglichkeit, auch in stark 
versiegelten Bereichen ökologische 
Nischen zu scha©en.

● ANLAGE EINER EXTEN-  
SIVEN DACHBEGRÜNUNG

Standortwahl
Für eine extensive Dachbegrünung 
eignet sich im Prinzip jedes Flach-
dach oder leicht geneigtes Pultdach 
(theoretisch bis max. 45° Dachneigung 
möglich, je steiler desto aufwendiger 
die Bauweise). Der Standort wird 
durch die Umgebung verbessert. 
Wenn sich in der Nähe auch ein rei-
ches Angebot an heimischen Pflanzen-

arten in Staudenbeeten, Blumen-
wiesen etc. befindet, wird der Tritt-
stein am Dach umso wirksamer. 

    Anlage im Detail
Die statischen und rechtlichen Voraus-
setzungen müssen individuell geklärt 
werden. Die Bepflanzungsmöglichkei-
ten hängen von den Gegebenheiten 
vor Ort ab. Die Gründach-Anlage ist 
geregelt mit der ÖNORM L 1131, die für 
die Planung, Ausführung und Pflege 
von Begrünungen auf Bauwerken (z. B. 
Dächer, Tiefgaragen, Lawinengalerien) 
gilt. Für die Umsetzung sollte eine 
Firma mit Erfahrung in der Dachbe-
grünung herangezogen werden. Die 
Begrünung kleiner Flachdächer von 
Garagen, Carports oder Gartenhäu-
sern kann auch in Eigenregie erfolgen.

In Folge wird hier eine vereinfachte 
Anlage wiedergegeben, um einen Ein-
druck von den notwendigen Schritten 
zu erhalten.

+ Die unterste Schicht bildet eine 
wurzelsichere Abdichtfolie.

+ Au·auend darauf Drainage sicher-
stellen und Filter-Vlies anbringen

+ Ausbringung einer Substratauflage 
(z. B. mit Ziegelsplitt) mit mindes-
tens 8-15 cm Dicke (zulässige Dach-
last beachten). Die Substratauflage 
kann, wenn es die Statik zulässt, 
auch deutlich dicker sein – dann 
können größere Stauden bis hin zu 
Sträuchern oder Bäumen ausge-
pflanzt werden. 

+ Bepflanzung des Substrats mit 
standortangepassten Arten (sonnig 
oder halbschattig). Die Pflanzen 
müssen robust sein und mit Kälte 
und schwankenden Niederschlags-
mengen zurechtkommen. Geeignet 
sind klassische Steingartengewäch-
se wie Hauswurz- oder Mauer-
pfe©er-Arten. Aber auch andere 
trockenheitsresistente Pflanzen 
wie das Sand-Fingerkraut oder 
bestimmte Nelken- oder Storch-
schnabelarten eignen sich gut für 
vielfältige Gründächer.

+ Bereicherung des Gründachs als 
vielfältiger Lebensraum durch 
Strukturelemente wie Totholz, Sand, 
Kies oder Wasserstellen 

Naturnahe Dachbegrünung 
bringt zahlreiche Vorteile mit sich: 
Im Sommer wirkt die Begrünung

kühlend und im Winter reduziert sie 
den Wärmeverlust von Gebäuden. 

Die Bepflanzung schützt vor 
Hagelereignissen und hält Nieder-
schlagswasser zurück, wodurch 

Kanäle und Versickerungsanlagen 
entlastet werden. 

Gut zu wissen
Diese Schwebfliege mit auffallend 
langgestrecktem Körperbau ist auf 
Blüten unterwegs und ernährt sich 
von Pollen und Nektar. Dank ihres 

länglichen Körperbaus kann sie 
sogar Röhrenblüten besuchen. 

Ihre Larven gelten als Nützlinge, 
sie ernähren sich von Blattläusen. 
Daher legt das Weibchen die Eier 

auch an Pflanzen ab, die von 
Blattlauskolonien bewohnt werden.

Hier lebe ich:

Gemeine
Langbauch-

schwebfliege
(Sphaerophoria scripta)

Naturnah begrünte Dächer scha�en 
Vielfalt an unerwarteten Orten.
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    Kostenübersicht
Die Kosten hängen stark von den bau-
lichen Voraussetzungen ab und davon, 
ob man professionelle Unterstützung 
bei der Anlage benötigt. Die Material-
kosten (Abdichtfolie, Drainageschicht, 
Vlies, Substrat und Pflanzen) betragen 
ca. € 30,00-40,00 pro m2. 

Kurzfristige Pflege (Anwuchs- 
und Entwicklungspflege)
Unmittelbar nach der Anlage sollte für 
drei bis vier Wochen einmal wöchent-
lich gegossen werden (je nach Nieder-
schlag), um das erfolgreiche Anwach-
sen zu fördern. 

Langfristige Pflege
Langfristig ist die regelmäßige Kont-
rolle (einmal pro Jahr) der Dächer inkl. 
der Funktionsüberprüfung der Drai-
nage wichtig. Au¸ommende Gehölze 
müssen entfernt werden, ebenso wie 
unerwünschte Beikräuter oder Neo-
phyten, die sich unkontrolliert ausbrei-
ten könnten. 

Ältere Begrünungen benötigen unter 
Umständen alle paar Jahre eine Mahd 
inkl. Abtransport des Mähguts. 

13.2 .1 .  FASSADEN-
BEGRÜNUNG
Eine weitere Möglichkeit zur Nutzung 
von Gebäuden als Lebensraum ist 
die Fassadenbegrünung, also die 
vertikale Bepflanzung von Gebäuden. 
Dafür eignen sich unterschiedliche 
heimische Rank- und Kletterpflanzen, 
die Nahrung und Brutplätze für ver-
schiedene Tierarten bieten können, 
wie z. B. die Gemeine Waldrebe oder 
das wohlriechende Gartengeißblatt. 
Je nach Auspflanzung (in Töpfen bzw. 
Trögen oder in Pflanzstreifen entlang 
der Gebäude) und je nach Pflanzenart 
benötigt man entsprechende Rank-
hilfen. 

13.3.  VIELFALT DURCH 
PFLEGE: FREIE FLÄCHEN 
IN GEMEINDEN UND 
BETRIEBEN

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Verkehrsflächen, ungenutzten Flächen 
auf Betriebsarealen und temporären 
Lagerflächen ohne anderweitige 

Funktion kann im Biotopverbund eine 
besondere Rolle zukommen. Durch 
gewisse Anpassungen in der Pflege 
kann man den Mehrwert für die Bio-
diversität wesentlich erhöhen. Um die 
Umstellungen nachhaltig zu verankern, 
ist die Bewusstseinsbildung bei den 
Personen, die die Flächen pflegen, 
entscheidend. In Betrieben kann man 
auch interessierte Mitarbeiter:innen 
bei der Pflege der Flächen einbinden 
und damit einen naturverbundenen 
Ausgleich zum Arbeitsalltag scha©en. 

● FÜNF REGELN FÜR BIO-
DIVERSITÄTSFREUNDLICHE 
GRÜNRÄUME IN GEMEIN-
DEN UND BETRIEBEN 

1. Mähtechnik und Mähzeit-
punkte anpassen
Um Grünräume insektenfreundlich zu 
gestalten, ist es besonders wichtig, 
weniger häufig zu mähen (ein- bis 
zweimal pro Jahr) und das Schnitt-
gut unbedingt zu entfernen. Wenn 
man mulcht, also das Schnittgut stark 
zerkleinert und vor Ort verrotten lässt, 
reichern sich Nährsto©e an und die 
konkurrenzstarken Arten unter den 

Die Spalten-Wollbiene sammelt 
ihren Pollen gerne beim Scharfen 

Mauerpfeffer, einer beliebten 
Art auf begrünten Dächern. 
Für ihre Nester benötigt sie 

Hohlräume, wie Mauerfugen, 
Erdritzen oder auch die Zwischen-

räume gestapelter Steine. 

Hier lebe ich:

Spalten-
Wollbiene

(Anthidium oblongatum)

Die Gemeindemitarbeiter:innen spielen eine
wichtige Rolle für die biodiversitätsfreundliche 

Pflege der ö�entlichen Flächen. 

Der Bereich zwischen
Radweg und Straße eignet
sich häufig gut für arten-
reiche Grünstreifen.
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Pflanzen nehmen überhand – beides 
ist aus Naturschutzsicht unerwünscht. 
Außerdem haben Insekten beim Mul-
chen keine Chance zu flüchten. Durch 
weniger häufige Mahd und Abtrans-
port des Mähguts werden Flächen 
ganz ohne Neueinsaat schon arten-
reicher – davon profitieren Wildbienen, 
Schmetterlinge, Wanzen, Zikaden und 
Co. Außerdem werden die Flächen mit 
der Zeit weniger wüchsig und die häu-
fige Mahd ist nicht mehr notwendig. 
Die Folge: Zeit- und Geldersparnis.

„Eine Fausthöhe für die Biodiversität“ – 
so lautet eine simple Regel. Sie betri©t 
die Einstellung des Mähwerks. Eine 
Mahdhöhe ab ca. 10 cm schont Insek-
ten, Kriechtiere und auch die Rosetten 
vieler Kräuter und verbessert dadurch 
die Regeneration der Vegetation. 

2. Abschnittsweise mähen und 
Biodiversitätsinseln schaffen
Bei jeder Mahd sollte man einen 
Streifen oder kleine Inseln stehen 
lassen (im besten Fall ca. 20 % der 
Fläche) und erst frühestens vier Wo-
chen später mähen – so sind immer 
Rückzugsflächen für Tiere vorhanden. 

Wichtig sind solche Flächen auch als 
Winterquartiere. Gerade bei Verkehrs-
flächen muss natürlich die freie Sicht 
sichergestellt sein – hier gilt es zu 
überlegen, welche Bereiche unbe-
dingt geschnitten werden müssen und 
welche stehen bleiben können. 

3. Informieren und Erfolge 
dokumentieren
Insektenfreundliche Pflege will erklärt 
werden – am Straßenrand herrscht 
keine Unordnung, sondern blühende 
Vielfalt für Insekten. Die Wildstauden-
Inseln bleiben im Herbst nicht aus 
Faulheit stehen, sondern weil sie als 
Winterquartier und Nahrung für Vögel 
dienen. Informationstafeln, Berichte 
im Gemeinderat, Präsentationen bei 
Bürger:innenfesten, Einbindung der 
Presse – die Kommunikationswege 
sind vielfältig. Mit der Informations-
übermittlung scha©t man Bewusstsein 
und beugt der Entstehung von Unzu-
friedenheit vor.

4. Flächen entsiegeln
Durch Entsiegelung, also das Au·re-
chen und Entfernen versiegelter Flä-
chen wie Beton oder Asphalt, wird der 

Boden wieder durchlässig für Wasser, 
Luft und auch Pflanzenwurzeln. Damit 
leistet man nicht nur einen Beitrag für 
die Naturvielfalt, sondern beugt auch 
Überschwemmungen vor und sorgt für 
ein Abmildern von Hitzeereignissen. 

Es lohnt sich also in vielerlei Hinsicht, 
durch Entsiegelung neue Grünräume 
zu scha©en und diese in Folge bio-
diversitätsfreundlich zu pflegen. 

5. Neue Kleinlebensräume 
anlegen
Neben der Anpassung der Grünraum-
pflege für die Biodiversität haben Ge-
meinden und Betriebe außerordentlich 
viele Möglichkeiten, neue Kleinlebens-
räume als Trittsteinbiotope anzulegen. 

In diesem Handbuch finden Sie eine 
Vielzahl an weiteren Anleitungen und 
Ideen, wie z. B.:
+ Pflanzen einer Hecke: Kapitel 8.1
+ Bau einer Trockensteinmauer:

Kapitel 9.1
+ Bau einer Käferburg: Kapitel 10.2
+ Anlegen einer Blühfläche:

Kapitel 7.2
+ Bau von Nisthilfen: Kapitel 11.1

Dieser auffällige Blütenbesucher 
aus der Familie der Buntkäfer hat 

es faustdick hinter den Fühlern. 
Seine Larven leben räuberisch in 
Wildbienennestern und fressen 

dort die Brutzellen der Bienen leer. 
Als erwachsener Käfer ist er 

jagend auf Blüten verschiedener 
Pflanzenarten aktiv und frisst 

dort andere kleine Insekten, 
aber auch Pollen.

Hier lebe ich:

Bienenwolf
(Trichodes apiarius)

So gelingt‘s
„Wir haben als Naturparkgemeinde kommunale Flächen in naturnahes Grün 
umgewandelt. Über 300 verschiedene Pflanzenarten wurden eingesät oder 
gepflanzt. Unser üppig blühender Kreisverkehr bietet jetzt Lebensraum und 
Nahrung für Bienen und Schmetterlinge. Von der Blütenpracht haben nicht 
nur die Insekten etwas, auch unsere Einwohner:innen erfreuen sich an den 
bunten Biodiversitätsinseln. Außerdem reduzierte sich der Arbeitsaufwand 
bei der Pflege der Flächen, ebenso wie der Bewässerungsbedarf.“

Johann Lappi
Bürgermeister der Marktgemeinde Straß in Steiermark (Bezirk Leibnitz)
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14.1.  BIOTOPBÄUME 
UND IHRE KLEINLEBENS-
RÄUME 

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Biotopbäume, auch als Habitatbäume 
bekannt, sind alte (noch) stehende 
Bäume, die meist älter sind als der sie 
umgebende Baumbestand. Sie sind 
durch Merkmale gekennzeichnet, die 
nicht als Wertholz gelten, aber trotz-
dem sehr bereichernd sind: Höhlen, 
Spechtlöcher, Baumpilze, Faulstellen, 
Blitzrinnen, Dürräste und Totholz. 

Sie werden von einer Vielzahl unter-
schiedlicher Arten als Kleinstlebens-
räume (= Mikrohabitate) genutzt und 
tragen so wesentlich zur Artenvielfalt 
im Wald bei. Biotopbäume sind von 
großer Bedeutung, da sie als verbin-
dende Elemente zwischen Altholz-
inseln und Wald-Kernlebensräumen 
(große, naturnahe Wälder) fungieren 
und ein Netzwerk von Naturwaldbe-
reichen im Wirtschaftswald scha©en 
können. Hier finden Spechte und Eu-
len ihren Nistplatz, Pilze ihren Lebens-
raum und Prachtkäfer ihre Brutstätte.

● ANLAGE
Standortwahl
Biotopbäume im Wald können sich so-
wohl inmitten des Bestandes als auch 
am Waldrand befinden. Eine Mischung 
wäre optimal, sodass sonnig-warme 
und dichtere, kältere Standorte zu ei-
ner Erhöhung der Lebensraumvielfalt 
beitragen. Wichtig ist, dass die Lage 
der Biotopbäume bereits vorhandene 
Naturwald-Strukturen vernetzt.

Auch außerhalb von Wäldern, z. B. 
auf Wiesen, an Weggabelungen, an 
Ackerrändern, in Gärten oder Parks, 
stellen Biotopbäume wertvolle Inseln 
der Biodiversität dar und bereichern 
die Landschaft. Oftmals handelt es 
sich um echte „Baumpersönlichkeiten“, 
die seit Jahrhunderten als markante 
Einzelbäume an besonderen Plätzen 
erhalten bleiben (die Linde am Dorf-
platz, im Hof, neben der Kapelle oder 
Kirche) und Menschen über Generatio-
nen hinweg begleiten.

    Eigenschaften von 
Biotopbäumen
Als Biotopbaum fungieren heimische 
Baumarten ab einem Brusthöhen-

durchmesser von rund 70 cm, mindes-
tens jedoch 50 cm (bei Obstbäumen 
weniger). Pro Hektar sollten mindes-
tens 5 bis 10 Biotopbäume ausgewählt, 
markiert und (foto-)dokumentiert wer-
den, die dort bis zu ihrem natürlichen 
Zerfall verbleiben (Verkehrs-, Wege- 
und Arbeitssicherheit beachten!). 
Der Abstand zwischen den Bäumen 
beträgt im Idealfall nicht mehr als 50 
Meter, um eine Vernetzung wenig mo-
biler baumbewohnender Arten zu ge-
währleisten. Sind keine dicken Bäume 
vorhanden, so können Biotop-Anwär-
terbäume ausgewiesen und markiert 
werden, die über Jahrzehnte unge-
nutzt im Bestand verbleiben. Auch 
die Neupflanzung von einheimischen 
Baumarten (insbesondere Laubbäume 
wie Linden, Ahorne, Eichen etc.) als 
markante Einzelbäume ist wichtig.
Sie werden in vielen Jahrzehnten
kommende Generationen begleiten.

    Fördermöglichkeiten
Förderung von Biotopbäumen über 
die Ländliche Entwicklung (Wald-Um-
weltmaßnahmen): Veteranenbäume 
und Biotopbäume (Veteranenbäume 
zumindest 60 cm Durchmesser, Bio-

Exkurs:
Biodiversität

im Wald

K APITEL 14
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topbäume zumindest 60 cm Durch-
messer mit besonderer Wuchsform 
oder eine seltene Baumart in einem 
Gebiet), Behaltezeitraum 10 Jahre, pro 
Kategorie maximal 5 Stück/ha oder je 
Waldbesitz (Förderung: Durchmesser in 
cm mal 1,2 +35 € einmalig ausbezahlt).

14.2 .  ALTHOLZINSELN 
UND WALDRESERVATE

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Bereits zwei oder mehr Biotopbäume 
bilden eine Altholzinsel. Im Idealfall 
sind in der Umgebung bereits weitere 
Anwärterbäume, also zukünftige 
Biotopbäume, verfügbar. Die Inseln 
repräsentieren ein kleines Stück Natur 
im Wirtschaftswald.

In Waldreservaten (= Prozessschutz-
flächen) werden kleine Waldbestände 
außer Nutzung gestellt. Sie erlauben 
den Ablauf natürlicher walddynami-
scher Prozesse ohne das Eingreifen 
des Menschen und dienen vielen 
bedrohten Arten als Kernlebensraum. 

In Frage kommen bevorzugt alte Be-
stände, die reich an Totholz sind und/
oder gefährdete Arten beherbergen. 
Stehen keine Altbestände zur Ver-
fügung, können Flächen mit Potenzial 
gewählt werden, die sich zu einer Pro-
zessschutzfläche entwickeln können.

● ANLAGE
Standortwahl
Altholzinseln können sowohl inmitten 
des Wirtschaftswaldes als auch in der 
Form von Gehölzinseln an Wiesen-
rändern, Äckern, Bachläufen oder in 
Streuobstbeständen angelegt werden.
Für die Anlage von Waldreservaten 
können Sonderstandorte gewählt 
werden – besonders steile, subalpine, 
trockene, felsige, nasse, torfige oder 
sandige Bestände, die ohnehin wenig 
Ertrag bringen, aber von hohem natur-
schutzfachlichem Wert sind sowie Be-
stände mit besonders vielen Biotop-
bäumen. Für beide Trittsteinbiotope 
kommen nur heimische Baumarten in 
Frage.

    Anleitung
Weniger Pflege ist mehr Artenvielfalt:
Altholzinseln bleiben über 30 Jahre, 

Waldreservate über mindestens 10 bis 
20 Jahre ungenutzt und ohne Eingri©e. 
Absterbende und tote Bäume verblei-
ben bis zum vollständigen Zerfall auf 
der Fläche. 

Pro Hektar Wirtschaftswald werden 
2-3 Altholzinseln eingerichtet, um ihre 
Vernetzung für wenig mobile Arten zu 
gewährleisten.

    Fördermöglichkeiten
Förderung von Altholzinseln (siehe 
Förderung von Biotopbäumen).
Förderung der Außernutzungstellung 
von Waldreservaten für wissenschaft-
liche Begleituntersuchungen (0,5-25 
ha) über die Programme „connectFor-
Bio“ und „connectPLUS“ des Bundes-
forschungszentrums für Wald (BFW): 
www.trittsteinbiotope.at

Förderung der Außernutzungstellung 
von ökologisch wertvollen Wald-
flächen (Bestandsalter > 40 Jahre; 
Fläche > 0,5 ha) über den Waldfonds: 
Außernutzungstellung von 10 Jahren 
(€ 2.520,00/ha + € 950,00) bzw. 
20 Jahren (€ 5.040/ha + € 950,00) 
(einmalig ausbezahlt).

In abgestorbenen, stehenden
Rot- und Hainbuchen lebt der Berliner 
Prachtkäfer. In der Steiermark ist diese 

Urwaldreliktart stark gefährdet. 
Mit stehengelassenen Alt- und Tot-

bäumen, die miteinander ausreichend 
vernetzt sind, kann man ihn fördern.

Hier lebe ich:

Berliner
Prachtkäfer

(Dicerca berolinensis)

Die biologische Vielfalt in
Baum-Kleinlebensräumen
(Baum-Mikrohabitate) ist
mitentscheidend für die

Widerstandsfähigkeit eines 
Waldes gegenüber Schädlingen 

und dem Klimawandel!

Gut zu wissen

Gut vernetzte Altholzinseln und 
Waldreservate sind unverzichtbare 
Rückzugsgebiete der Biodiversität 

im bewirtschafteten Wald – bis
zu zwei Drittel aller heimischen 

Waldarten, das sind mehrere 
tausend Arten, profitieren davon.

Durch Trockenstress geschädigte Altbuchen bilden 
eine Alt- und Totholzinsel im Wirtschaftswald.
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Langfristige Pflege
In geförderten Waldreservaten ver-
zichten Waldbesitzer:innen auf Auf-
forstungen und die Entnahme von 
Bäumen. Mit Ausnahme der Jagd 
dürfen auch sonst keine Eingri©e vor-
genommen werden.

14.3.  TOTHOLZ UND 
KLEINSTRUKTUREN

● FUNKTION UND 
BEDEUTUNG

Totholz ist das Lebenselixier des Wal-
des. Als Nahrungsquelle, Lebensraum 
und Basis für einen gesunden Waldbo-
den ist Totholz unverzichtbar – etwa 
30 % aller im Wald lebenden Arten 
hängen davon ab. Daher sollten auch 
bewirtschaftete Bestände Totholzan-
teile von mindestens 20 m³/ha, besser 
50 m³/ha als Schwellenwert für die Er-
haltung eines reichhaltigen Spektrums 
totholzgebundener Arten aufweisen. 
Wegen seiner Seltenheit ist insbeson-
dere stehendes, starkdimensioniertes 
Totholz (Brusthöhendurchmesser 

> 40 cm), das über einen längeren 
Zeitraum erhalten bleibt, von großer 
Bedeutung.

Auch Kleinstrukturen am Boden, wie 
beispielsweise Blöcke und Höhlen, 
Steinhaufen, Nassstellen, Hochstümp-
fe und Wurzelteller sind wertvolle 
Kleinstlebensräume, die als Trittsteine 
fungieren. Sie weisen von der Umge-
bung abweichende Licht- und Feuch-
tigkeitsverhältnisse auf und dienen als 
Rückzugsorte für wandernde Arten.

● ANLAGE
Standortwahl
Alle genutzten Wald- bzw. Baumbe-
stände sind für die Anreicherung von 
Totholz geeignet. Die aktive Anreiche-
rung von Kleinstrukturen empfiehlt 
sich v. a. in strukturell sehr homoge-
nen, ehemals intensiv genutzten Be-
ständen und sollte bereits ökologisch 
wertvolle Flächen (Sonderstandorte, 
siehe 14.2 „Altholzinseln und Wald-
reservate“) aussparen.

    Anleitung
Das Belassen von 10 Hochstümpfen/
ha (Höhe = ab 2 m), dicken Kronen-

ästen (ab 20 cm Durchmesser) und 
Wurzeltellern im Zuge der Holzernte 
oder -aufarbeitung nach Sturmwürfen 
sind einfache und kostengünstige 
Methoden, Totholz im Wald anzu-
reichern. Aktiv kann z. B. durch das 
Ringeln von fortwirtschaftlich wenig 
wertvollen Bäumen stehendes Totholz 
angereichert werden. Bereits vorhan-
dene Kleinstrukturen im Wald sollten 
im Zuge der forstwirtschaftlichen 
Nutzung belassen und nicht beein-
trächtigt werden.

    Fördermöglichkeiten
Förderung der Anreicherung von Tot-
holz (auch als aktive Maßnahme) und 
Bruthöhlenbäumen über die Ländliche 
Entwicklung (Wald-Umweltmaßnah-
men): Stehende Stämme (Mindestlän-
ge 8 m und 40 cm Brusthöhendurch-
messer, Behaltezeitraum 10 Jahre, pro 
Kategorie maximal 5 Stück/ha oder je 
Waldbesitz (€ 35,00/Festmeter ein-
malig ausbezahlt).

Bereits zwei oder mehr Biotop-
bäume bilden eine Altholzinsel,

die innerhalb oder auch außerhalb 
eines geschlossenen Waldbe-

standes ein wertvoller Lebens-
raum für baumbrütende Vögel,

Insekten und Säugetiere ist.

Praxistipp
Totholz trägt nachhaltig zur 

Waldgesundheit bei, da es neben 
seiner Bedeutung für die biologische 

Vielfalt auch die Bodenqualität 
verbessert, die Naturverjüngung 
fördert und die Wasserspeicher-

kapazität des Waldes erhöht.

Gut zu wissen

Stehendes, besonntes Totholz ist 
für Waldarten besonders wichtig.

Werden Sturmwurf-Bäume im Bestand 
belassen, so bieten sie nicht nur wertvolles, 
großdimensioniertes Totholz in besonnter 
Lage, sondern auch Wurzelteller, die als 
Trittsteine fungieren.

Insektenhotel der Sonderklasse: 
Ein anbrüchiger, höhlentragender Obstbaum 
ist Biotop für hunderte Tierarten.
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Der Goldhaarige Halsbock lebt 
in alten Wurzelstöcken und 

Stümpfen sowie in abgestorbenen, 
starken Laubholz-Ästen. 

Als wärmeliebende Art bevorzugt 
er lichte Waldbestände und 

besonnte Strukturen. 
Dieser Waldbewohner profitiert 

von der Anreicherung von 
Totholz im Wirtschaftswald.

Hier lebe ich:

Goldhaariger 
Halsbock
(Leptura aurulenta)

So gelingt‘s
„Als größter Grundeigentümer im Europaschutzgebiet Raabklamm 
betreiben wir schon seit Jahrzehnten naturnahe Waldbewirtschaftung. 
Der Vertragsnaturschutz ist für uns dabei sehr wichtig. Einerseits werden
im Zuge von Einzelbaumförderungen ökologisch wertvolle Exemplare in
den bewirtschafteten Flächen erhalten, andererseits stellen wir in zwei
Naturwaldreservaten Flächen ausschließlich der Natur zur Verfügung.
Zwischen den zwei Naturwaldreservaten liegen Trittsteinbiotope, welche 
die Lebensräume miteinander verbinden.“

Julian della Pietra
Forstamt Gutenberg – Heinrich Stubenberg

Rechtliche 
Rahmenbedingungen

Einleitung
Bei der Anlage von Trittsteinbiotopen 
müssen verschiedene rechtliche As-
pekte beachtet werden, um gesetz-
liche Rahmenbedingungen einzuhal-
ten und Nachbarschaftskonflikte zu 
vermeiden. Je nach Art des Biotops 
können unterschiedliche Vorschriften 
gelten, weshalb Genehmigungspflich-
ten individuell geprüft werden müssen. 
Die wichtigsten rechtlichen Rahmen-
bedingungen sind im Folgenden zu-
sammengefasst.

Baurecht
Die Herstellung eines Trittsteinbio-
tops kann je nach Art und Ausge-
staltung baurechtliche Melde- oder 
Bewilligungspflichten gemäß Steier-
märkischem Baugesetz (Stmk BauG) 
auslösen. 

Beispielsweise sind Wasserbecken bis 
zu einem Rauminhalt von 100 m³ mel-
depflichtig.2 Eine Trockensteinmauer 
ist meldepflichtig, wenn es sich dabei 
um eine Stützmauer mit bis zu 0,5 m 
Ansichtshöhe oder Einfriedung bis 
1,5 m Höhe handelt.3 Höhere Bauwer-
ke sind bewilligungspflichtig.4 Zudem 
ist zu beachten, dass Gemeinden im 
Bebauungsplan weitere Gestaltungs-
regelungen festlegen können, wie 
Vorgaben zur maximalen Höhe von 
Mauern oder Verbote bestimmter 
Pflanzengattungen.5

Straßenrecht
Bei der Errichtung von Mauern sind 
weiters die Bestimmungen des 
Steiermärkischen Landes-Straßen-
verwaltungsgesetzes (LStVG) zu 
beachten, das auf allen ö©entlichen 

Straßen außer Bundesstraßen gilt.6
Es legt Mindestabstände für bauliche 
Maßnahmen, Geländeveränderungen 
und Einfriedungen zur Straße fest. 
Innerhalb eines Abstands von 15 m bei 
Landesstraßen und 5 m bei Gemein-
destraßen sind bauliche Anlagen und 
Geländeänderungen unzulässig. Ein-
friedungen dürfen bei Landesstraßen 
nicht näher als 5 m und bei Gemeinde-
straßen nicht näher als 2 m errichtet 
oder verändert werden. Ausnahmen 
sind möglich, wenn die Verkehrs-
sicherheit gewährleistet ist.7 Teiche 
an Straßen müssen vom Grundeigen-
tümer auf eigene Kosten eingefriedet 
werden.8

Bäume, Sträucher und Hecken, die die 
Verkehrssicherheit beeinträchtigen, 
müssen nach der Straßenverkehrs-

K APITEL 15
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ordnung (StVO) auf Anordnung der 
Verkehrsbehörde beschnitten oder 
entfernt werden.9

Naturschutzrecht
Für die Errichtung von Trittsteinbio-
topen kann eine naturschutzrechtliche 
Bewilligung nach dem Steiermärki-
schen Naturschutzgesetz (StNSchG) 
erforderlich sein, insbesondere in 
geschützten Gebieten wie z. B. Land-
schafts- oder Europaschutzgebieten.10
Wenn sich nach Errichtung Arten 
ansiedeln, die nach der Vogelschutz- 
oder FFH-Richtlinie geschützt sind, 
dürfen diese Arten und ihre Lebens-
räume nicht beeinträchtigt werden. 
Der Schutz umfasst auch Maßnahmen 
zur Vermeidung von Störungen, be-
sonders während der Brutzeit oder 
anderen sensiblen Phasen.

Wasserrecht
Bei der Anlage von Kleingewässern 
sind wasserrechtliche Vorgaben nach 
dem Wasserrechtsgesetz (WRG) zu 
beachten. Eine wasserrechtliche Be-
willigung kann erforderlich sein, wenn 
Grund- oder Oberflächenwasser be-
nutzt wird11 oder Abwässer eingeleitet 
werden12, etwa bei:
+ Teichen, die Grundwasser freilegen, 
+ Teichen, die aus einem Gewässer 

gespeist werden, 
+ Teichen, bei denen Abwässer in 

ein Gewässer eingeleitet werden 
(z. B. Ableitung des Wassers aus   
einem Teich in einen Bach).

Wird ein Gartenteich hingegen aus 
einem bewilligungsfreien Hausbrun-
nen versorgt, ist keine Bewilligung 
erforderlich, solange die Entnahme-
menge angemessen bleibt. Auch 
übliche Gartenteiche, die aus einer 
ö©entlichen Wasserleitung befüllt 
werden, unterliegen meist nicht dem 
WRG. Bei größeren Wassermengen 
aus einer ö©entlichen Wasserleitung 
(z. B. beim erstmaligen Befüllen) sollte 
jedoch der Betreiber der Wasserver-
sorgungsanlage kontaktiert werden 
(Leistungsfähigkeit der Wasserver-
sorgungsanlage, keine Befüllung bei 
Wasserknappheit usw.).

Forst- und Baumschutzrecht
Wenn das Trittsteinbiotop Wälder 
betri©t, ist das Forstgesetz (ForstG) 
zu beachten. Die Verwendung von 

Waldboden zu waldfremden Zwecken 
(Rodung) kann Melde- oder Bewil-
ligungspflichten auslösen.13 Durch 
aktive Au©orstung von Gehölzen, die 
forstlichen Bewuchs darstellen, kann 
bei Überschreitung eines Flächenaus-
maßes ebenso Wald entstehen.14

Zudem ist das Steiermärkische Baum-
schutzgesetz (Stmk BaumschutzG) zu 
berücksichtigen, wenn die Anlage von 
Trittsteinbiotopen in ökologisch wert-
vollen Gebieten oder in von Gemein-
den verordneten Baumschutzzonen 
erfolgt. In solchen Gebieten kann für 
das Entfernen oder Beschädigen von 
Bäumen, etwa zur Errichtung einer 
Totholzstruktur, eine Genehmigung 
erforderlich sein.15

Weiters muss die Steiermärkische Feu-
erbrandverordnung beachtet werden, 
um die Verbreitung des Feuerbrandes, 
einer Pflanzenkrankheit ausgelöst 
durch das Bakterium Erwinia amylo-
vora, zu verhindern. Es dürfen aktuell 
gewisse vom Feuerbrand gefährdete 
Wirtspflanzen nicht ausgepflanzt 
werden, nämlich folgende Gattungen 
und deren Kreuzungen: Cotoneaster 
(Zwergmispel), Crataegus (Weiß- oder 
Rotdorn), Pyracantha (Feuerdorn), 
Photinia davidiana (Lorbeermispel) 
und Eriobotrya (Wollmispel).16

Sonstige Rechtsvorschriften
Das Landesgesetz zum Schutz land-
wirtschaftlicher Betriebsflächen (Be-
triebsflächen-Schutzgesetz) regelt, 
dass Pflanzen je nach Höhe und Kultur 
nur in einem bestimmten Abstand zu 
landwirtschaftlichen Betriebsflächen 
gepflanzt werden dürfen. Hecken 
eines Trittsteinbiotops müssen bei-
spielsweise mindestens 0,5 m Ab-
stand zur Grenze einer landwirtschaft-
lichen Betriebsfläche halten, bei einer 
Höhe über 2 m müssen mindestens 
2 m Abstand eingehalten werden.17  

Die Errichtung von Trittsteinbiotopen 
muss zudem den raumordnungsrecht-
lichen Vorgaben des Steiermärkischen 
Raumordnungsgesetzes (Stmk ROG) 
und den im Flächenwidmungsplan 
festgelegten Nutzungsarten (Bauland, 
Verkehrsfläche, Freiland) entsprechen. 
Im Bauland müssen neben den An-
forderungen des Flächenwidmungs-
plans insbesondere auch jene des 

Bebauungsplans beachtet werden. Auf 
Verkehrsflächen wären Trittsteinbio-
tope etwa als gestalterische Maßnah-
me eines Kreisverkehrs denkbar. Im 
Freiland ist zu di©erenzieren: Bauliche 
Nutzungen (bspw. ein Trittsteinbiotop 
in Form einer Trockensteinmauer samt 
Drainage) sind nur im Rahmen der 
Land- und Forstwirtschaft oder der im 
Gesetz aufgeführten Sondernutzun-
gen, wie z. B. ö©entliche Parkanlagen, 
zulässig.18 Trittsteinbiotope, die nicht 
als bauliche Nutzungen zu qualifizieren 
sind (z. B. in Form eines Teichs), sind 
hingegen grundsätzlich ohne Sonder-
widmung möglich.

Nachbarschaftsrecht
Neben den ö©entlich-rechtlichen 
Vorgaben müssen bei der Errichtung 
von Trittsteinbiotopen auch zivil-
rechtliche Aspekte beachtet werden, 
insbesondere das Nachbarschafts-
recht gemäß dem Allgemeinen Bürger-
lichen Gesetzbuch (ABGB). Wenn 
Äste und Wurzeln von Pflanzen in 
Nachbargrundstücke hineinwachsen, 
darf der Nachbar diese grundsätz-
lich abschneiden und entfernen. In 
schweren Fällen, bei denen Licht und 
Luft erheblich entzogen werden, kann 
der Grundeigentümer zivilrechtlich 
verpflichtet werden, entsprechende 
Maßnahmen zu ergreifen.19  

Zusammenfassung 
Die Anlage von Trittsteinbiotopen ist 
ein vielschichtiger Prozess und erfor-
dert sorgfältige Planung. Es ist wichtig, 
sich frühzeitig auch über die recht-
lichen Bestimmungen zu informieren 
und gegebenenfalls Genehmigun-
gen einzuholen. Die hier genannten 
Punkte bieten einen ersten Überblick, 
ersetzen jedoch keine individuelle 
Beratung. Da die rechtlichen Rahmen-
bedingungen variieren können, ist 
es ratsam, sich bei den zuständigen 
Behörden oder Fachleuten zu infor-
mieren, um alle notwendigen Schritte 
korrekt zu durchlaufen.

2 § 21 Abs 1 Z 2 lit d Stmk BauG.
3 § 21 Abs 1 Z 2 lit k und n Stmk BauG.
4 § 20 Z 2 lit g Stmk BauG.
5 § 11 Abs 2 Stmk BauG.
6 § 1 Abs 1 LStVG.
7 § 24 LStVG.
8 § 25 Abs 1 LStVG.
9 § 91 StVO.
10 § 26 Abs 1 iVm § 8 Abs 3, § 15 Abs 3, § 28 Abs 1 StNSchG.
11 §§ 9, 10 WRG.
12 § 32 WRG.
13 §§ 17, 17a ForstG.
14 §§ 1a, 4 ForstG.
15 §§ 2a, 3 Stmk BaumschutzG.
16 § 3 Abs 1 Feuerbrandverordnung.
17 § 3 Abs 1 Betriebsflächen-Schutzgesetz.
18 § 33 Abs 1 Stmk ROG.
19 § 363 Abs 3 ABGB; § 422 Abs 2 ABGB
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Kooperationspartner:innen

CHIARA VODOVNIK
Biotopverbund-Managerin, 
Land Steiermark, Abteilung 13, 
Referat Naturschutz

„Zum Erhalt und Schutz der Artenviel-
falt ist ein zusammenhängendes Netz 
an Lebensräumen unerlässlich. 
Mit der Initiative „NaturVerbunden 
Steiermark“ verfolgen wir das Ziel – 
gemeinsam mit zahlreichen Partnern 

Die Initiative „NaturVerbunden Steiermark“ wird getragen von verschiedenen Organisationen, 
die interdisziplinär zusammenarbeiten. Einige Organisationen und ihre Akteur:innen 

erklären in diesem Kapitel, warum sie sich für die Naturvielfalt in der Steiermark einsetzen.

des Naturschutzes – Lebensräume 
(wieder besser) miteinander zu vernet-
zen. „Trittsteinbiotope“ dienen als Ver-
bindungselemente und sind dadurch 
wichtige Bausteine eines Biotopver-
bundes, die trotz menschlich verur-
sachter Landschaftszerschneidung 
(z. B. Barrieren wie Straßen, Zäune 
oder Siedlungsgebiete) ökologische 
Wechselbeziehungen gewährleisten. 

Um bestehende Kleinlebensräume
zu erhalten und neue zu etablieren, 
stellt das Naturschutzreferat eine (Aus-
tausch-) Plattform zur Verfügung und 
bietet Interessierten Informationen
und Unterstützung bei der Umsetzung
von biotopverbundfördernden Maß-
nahmen.“

Wir sind NaturVerbunden Steiermark!

ARNO MAYER
Landwirtschaftskammer Steiermark

„Mit wenigen zielgerichteten Handlungen 
kann man schon unglaublich viel zur 
Verbesserung von Kleinlebensräumen 
beitragen. Gerne begleiten wir in diesem 
Sinne unsere Bäuerinnen und Bauern, 
damit sie in der Pflege und Bewirtschaf-
tung ihrer Flächen die richtigen Akzente 
zur Förderung der Biodiversität setzen.“

FRANZ MAYR-MELNHOF-SAURAU 
Landesjägermeister, Steirische 
Landesjägerschaft

„Die Freude am Gestalten und Erhalten 
von Wildlebensräumen treibt uns an. 
Gemeinsam mit den Land- und Forst-
wirten schwenden wir Almen, pflanzen 
Hecken, pflegen Wildwiesen, legen 
Wildäcker und Feuchtbiotope an. 
Allein im Süden der Steiermark gestal-
tet die Jagd dadurch 60.000 Hektar 
wertvollen Lebensraum. 

Mit Know-how und vielen ehrenamt-
lich geleisteten Arbeitsstunden schaf-
fen wir flächendeckend in der Steier-

mark lebenswerte Räume für Mensch 
und Tier. Steirischen Jägerinnen und 
Jäger tragen maßgeblich dazu bei, 
dass in der Kulturlandschaft selten ge-
wordene Arten ihre noch verbliebenen 
Restlebensräume besiedeln können. 

Neben Auer- und Birkhuhn, Rebhuhn, 
Gams- und Steinwild stehen dabei 
auch viele geschützte und damit nicht 
jagdbare Arten im Fokus von gezielten 
Lebensraumverbesserungsmaßnah-
men.“

K APITEL 16

RAPHAEL NARRATH
Landesleiter, Steiermärkische 
Berg- und Naturwacht

„Die Steiermärkische Berg- und Natur-
wacht ist seit Jahrzehnten mit viel Lei-
denschaft und Engagement im Einsatz 
für den Artenschutz in unserem schö-
nen Land. Mit über 2200 Mitgliedern 
sind wir eine starke Gemeinschaft, die 
sich aktiv für den Erhalt der biologi-
schen Vielfalt und den Schutz unserer 
einzigartigen Flora und Fauna einsetzt.
Unser Ziel ist es, die natürlichen Le-
bensräume zu bewahren und zu för-
dern, um den zahlreichen Arten, die 

in der Steiermark heimisch sind, eine 
sichere Zukunft zu bieten.

Neben unseren hoheitlichen Aufgaben 
setzen wir gezielte Maßnahmen, die 
wir im Rahmen unserer freiwilligen Leis-
tungen durchführen, wie die Pflege von 
Lebensräumen, die Umsetzung von 
Artenschutzprojekten und die Sensibi-
lisierung der Ö©entlichkeit – so tragen 
wir dazu bei, das ökologische Gleich-
gewicht zu erhalten.“
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KUNIGUNDE PEIN
Energie Agentur Steiermark 

„Die Energie Agentur Steiermark 
GmbH ist u. a. Anlaufstelle für die The-
men Erneuerbare Energie, Energie-
e½zienz und Fragen zur Bewältigung 
der Herausforderungen des Klima-
wandels. Mit dem Gemeindeservice 
Steiermark, den e5-Gemeinden und 
den Klima- und Energiemodellregio-
nen (KEM) sowie deren engagierten 
Verantwortlichen arbeiten wir an der 
Gestaltung einer energiebewussten 
und klimafitten Zukunft. Klimawandel-
anpassung wird immer bedeutender, 
darum ist es uns wichtig, sich auch um 
Kleinlebensräume zu kümmern. Das 
ausgearbeitete Handbuch bietet eine 
optimale Entscheidungsgrundlage für 
Gemeinden und Bürger:innen.“

ULF JOST UND 
LUKAS ZANGL
Agrarbezirksbehörde für Steiermark

„Im Zuge von Zusammenlegungsver-
fahren legen wir von der Agrarbezirks-
behörde für Steiermark gemeinsam 
mit den Landwirt:innen regelmäßig 
Trittsteinbiotope wie Teiche, Hecken 
oder Einzelbäume an oder bewahren 
und erhalten solche Biotope, wo sie 
bereits vorhanden sind. Besonders in 
agrarisch intensiv genutzten Gebieten 
bringen sie – integriert in ein Bio-
topverbundkonzept – Vielfalt in die 
Landschaft und bieten Rückzugs-, Eta-
blierungs- und Ausbreitungsmöglich-
keiten für unzählige unterschiedliche 
Organismen. Zusätzlich erfreut sich 
auch die lokale Bevölkerung vielfach 
am neuen Landschaftsbild.“

KARIN STROMBERGER 
Bürgermeisterin Gemeinde Gabers-
dorf (Bez. Leibnitz), KEM und KLAR! 
Region Gabersdorf-Schwarzautal

„Die Gemeinde Gabersdorf ist mit vier 
Dörfern sowie zahlreichen Wald- und 
Ackerflächen relativ kleinstrukturiert. 
Um Insekten, Reptilien, aber auch 
dem Wild noch besser verbundene 
Lebensräume zu bieten, möchten wir 
Trittsteinbiotope erhalten und fördern, 
z. B. auf Photovoltaik-Freiflächen 
für mehr Artenvielfalt. Auch unsere 
Bürger:innen tragen wesentlich dazu 
bei, indem sie in ihren Gärten durch 
Mikrohabitate und Kleinstrukturen 
Insekten, Kleinsäugern und Vögeln 
einen Unterschlupf bieten.“

BERNHARD STEJSKAL
Verein Naturparke Steiermark

„Unter dem Naturpark-Motto Land-
schaften voller Leben arbeiten wir 
gemeinsam mit unseren Naturpark-
Partner-Gruppen wie Schulen, Kinder-
gärten, Landwirt:innen, Gastgeber-
Betrieben und Gemeinden für den 
Erhalt und die Verbesserung der 
Artenvielfalt vor Ort. Das gemein-
schaftliche Planen und Anlegen von 
Kleinlebensräumen hilft nicht nur dem 
Überleben der Arten, sondern ist eine 
einfache und beglückende Form der 
Bewusstseinsbildung und Beteili-
gung der Bevölkerung. Zur fachlichen 
Verstärkung haben wir in den sieben 
steirischen Naturparken Biodiversi-
tätsexpert:innen engagiert.“

JOHANNES GEPP
Naturschutzbund Steiermark 

„Tausende Tier- und Pflanzenarten 
sind durch minimale Naturschutz-
Maßnahmen förderbar! Nicht immer 
entscheidet der Aufwand oder die 
Größe, sondern der Bedarf, ob Nist-
hilfen, Grünflächen oder Gewässer 
zu Hotspots der Artenvielfalt werden. 
Abertausende Gartenbesitzer:innen, 
Kommunen, Land- und Forstwirte etc. 
hängen Nistkästen für Vögel und Wild-
bienen auf, bauen Tümpel für Libellen 
und Amphibien, pflanzen Hecken für 
Vögel, dulden Laubhaufen für Igel und 
erfreuen sich an bunten Blumenwiesen 
für Schmetterlinge. Und Sie? Warum 
nicht auch aktiv werden?“

LAURA PAPST
Österreichische Naturschutzjugend, 
Steiermark (önj)

„Die Österreichische Naturschutzjugend 
ist eine gemeinnützige Jugend-
organisation, die Jugend und Natur
verbindet. Unser Leitsatz „Natur er-
leben, Natur erforschen, Natur erhalten, 
Bleibendes scha©en“ kann nur gelebt 
werden, wenn wir gemeinsam mit unse-
rer Jugend anpacken und innerhalb 
unserer Öko-Inseln Lebensräume wie 
Hecken, Wiesen und Teiche erhalten 
und neu scha©en! Mit diesen natur-
schutzfachlich wertvollen Trittsteinbio-
topen sichern wir für uns und unsere 
zukünftigen Generationen eine lebens-
werte Welt voller kleiner Naturwunder!“
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KAPITEL 15 „RECHTLICHE RAHMENBEDINGUNGEN“

Quellen im Kapitel angeführt.

Trittsteinbiotop der Extraklasse: 3.000 Arten in einem Garten!
Das haben die Forschungen eines Insektenkundlers in seinem
naturnahen Garten ergeben.
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